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Einleitung. 


1.  Beziehungen  zwischen  England  und  Frankreich 
zur  zeit  der  französischen  revolution. 

Selten  hat  uns  die  Weltgeschichte  ein  überzeugenderes 
beispiel  dafür  geliefert,  dafs  geistestaten  und  kultur  erbittertsten 
hals  und  älteste  fehde  zwischen  den  nationen  zu  überbrücken 
und  endlich  zu  bezwingen  vermögen,  als  der  belebte  austausch 
geistiger  güter  zwischen  Frankreich  und  England  im  18.  Jahr¬ 
hundert.  Die  beiden  Völker  lebten  seit  Jahrhunderten  in 
schärfstem  antagonismus,  sodafs  sich  daraus  das  gefühl  einer 
selbst  von  der  natur  gewollten  feindschaft  entwickelt  hatte. 
Ein  merklicher  Umschwung  jedoch  setzte  ein  seit  der  epoche 
der  aufklärung  in  England,  die  der  Vorläufer  einer  ähnlichen 
geistigen  entwicklung  in  Frankreich  sein  sollte.  Die  philoso¬ 
phischen  und  naturwissenschaftlichen  werke  eines  Locke  und 
Newton  verfehlten  auch  in  Frankreich  nicht  den  eindruck 
ihrer  hervorragenden  bedeutung  für  alle  künftigen  forschungen 
auf  jenen  gebieten.  In  den  gedankengängen  Voltaire’s  und 
Condillac’s,  in  den  Systemen  der  enzyklopädisten  erkennen  wTir 
sehr  deutlich  die  Schulung  am  werke  der  englischen  meister. 
Voltaire  nahm  einen  mehrjährigen  aufenthalt  in  England, 
ebenso  Montesquieu,  und  beide  kehrten  zurück  mit  einer  reichen 
persönlichen  einsicht  in  englisches  staatswesen  und  englisches 
geistesleben.  Ihre  philosophisch-politischen  abhandlungen  lassen 
in  manchen  ihrer  politischen  forderungen  und  Überzeugungen 
das  englische  staatswesen  als  quelle  erkennen.  In  ihm,  in  der 
politischen  führung  Englands,  sehen  sie  zum  teil  die  ver- 
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wirklichung  ihres  ideals  einer  gesetzlichen  freiheit.  Die  eng¬ 
lische  konstitutionelle  monarchie  sollte  das  Vorbild  abgeben, 
nach  dem  die  zerrütteten  zustande  des  französischen  Staates 
verbessert  und  umgeformt  werden  könnten.  Es  war  so,  wie 
Remusat  treffend  bemerkt  hat:  “Autrefois  l’Angleterre  etait 
notre  etude.  Nous  y  venions  chercher  le  gouvernement  comme 
on  cherche  les  arts  en  Italie.” *)  Englisches  denken  und  wesen 
hatte  in  Frankreich  eingang  gefunden ;  die  frühere  abneigung 
dagegen  hatte  sich  in  aufmerksamkeit  und  Wohlwollen  ver¬ 
wandelt,  ja,  es  war  sogar  eine  wahre  anglomanie  zu  bemerken. 
Die  salons  von  Paris  gewährten  den  durch  gebürt  oder  talente 
ausgezeichneten  englischen  reisenden  zuvorkommende  auf  nähme. 
Und  die  reisen  von  London  nach  Paris  waren  häufig  und  bald 
zur  mode  geworden.  Gibbon  schrieb  in  seiner  autobiographie : 
“Our  opinions,  our  fashions,  even  our  games,  were  adopted  in 
France,  a  ray  of  national  glory  illuminated  eacli  individual, 
and  every  Englishman  was  supposed  to  be  born  a  patriot  and 
a  philosopher.”'* 2)  Die  gebildeten  und  die  aristokratie  der 
beiden  länder  hatten  eine  grofse  annäherung  erfahren,  eng¬ 
lischer  forscliungsgeist  hatte  die  brücke  gebildet,  aber  England 
war  nicht  nur  bei  der  rolle  des  mentors  stehen  geblieben, 
sondern  auch  eifrig  bestrebt,  den  beschwingten  geist  fran¬ 
zösischer  denker  und  die  anmut  volle  kultur  der  französischen 
hauptstadt  kennen  zu  lernen. 

Gibbon  steht  nicht  vereinzelt  mit  seiner  beobachtung  über 
englisch-französische  beziehungen;  mit  andern  reiht  sich  ihm 
Wordsworth  an,  dessen  worte  aus  “The  Prelude”,  die  freilich 
die  zeit  unmittelbar  nach  dem  ausbruch  der  revolution  an¬ 
deuten,  als  durchaus  zutreffend  gelten  dürfen: 

“ . we  bore  a  name 

Honoured  in  France  —  the  name  of  Englishmen, 

And  hospitably  did  they  give  us  hail, 

As  their  forerunners  in  a  glorious  course.”3) 


J)  M.  Charles  de  Remusat:  “L’Angleterre  au  18ieme  siede.  Etudes  et 
portraits  pour  servir  ä  l’histoire  du  gouvernement  anglais  depuis  la  fin  du 
regne  de  Guillaume  III.  Paris  1856,  vol.  I,  p.  1. 

2)  (Autob.  ed.  Hill,  1900,  p.  151)  J.  H.  Miliar:  “The  Mid  -  eighteenth 
Century”,  p.  3;  vol.  IX  der  Sammlung:  Periods  of  European  literature,  ed. 
by  Prof.  Saintsbury. 

3)  Wordsworth:  “The  Prelude”,  book  VI,  verse  402—05. 
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Lesen  wir  in  englischen  und  französischen  tagebüchern, 
reisebeschreibungen  und  briefen  aus  dem  letzten  viertel  des 
18.  Jahrhunderts,  so  finden  wir  die  tatsache  eines  höchst  regen 
Wechselverkehrs  zwischen  den  beiden  nationen  immer  wieder 
bestätigt.  Kein  zweifei  auch,  dafs  die  gewisse  autorität,  die 
England  durch  seine  politische  Verfassung,  wie  durch  seine 
hervorragenden  geistigen  leistungen  über  Frankreich  besafs, 
sich  auch  persönlicher,  direkter  in  der  geachteten  Stellung  doku¬ 
mentierte,  die  Paris  seinen  englischen  gästen  einräumte.  Von 
England  war  zu  lernen  —  das  wurde  dadurch  unumwunden 
zugestanden. 

England  seinerseits  begrüfste  lebhaft  die  neusten  wissen¬ 
schaftlichen  errungenschaften  der  Franzosen,  es  zollte  Frank¬ 
reichs  geistern  lebhafte  anerkennung  —  ob  diese  jedoch  als 
die  unzweideutige  gesinnung  der  nation  aufgefafst  werden 
kann,  ist  fraglich.  Mit  ausnahme  einiger  weniger  jahre  nach 
der  besetzung  des  englischen  thrones  durch  das  haus  Hannover 
war  die  auswärtige  politik  Englands  seit  der  revolution  von 
1688  ein  beständiger  kampf  gegen  französische  machtgelüste. 
Feindseligkeit  gegen  Frankreich,  namentlich  aber  gegen  das 
haus  Bourbon  war  von  anbeginn  der  bildung  der  beiden  grofsen 
politischen  parteien  ein  merkmal  der  Whigs.  Zwar  zeigten 
sich  seit  1763,  dem  ende  des  siebenjährigen  krieges,  manche 
annäherungsversuche:  die  häufigen  reisen  nach  Frankreich  und 
umgekehrt  nach  England;  der  angeregte  geistige  austausch. 
Dennoch:  Fox  stand  nicht  allein  mit  seinem  hafserfüllten 
ausspruch,  dafs  Frankreich  und  England  natürliche  feinde  ge¬ 
wesen  und  immer  sein  müfsten. 

Kurz  vor  ausbruch  der  revolution  war  die  englische  nation 
von  sorgen  und  fragen  über  die  eigene  innere  politik  so  erfüllt 
—  es  handelte  sich  um  des  königs  krankheit,  um  die  allfällige 
frage  der  thronfolge  — ,  dafs  für  die  ereignisse  in  Frankreich 
nur  ein  kärgliches  interesse  übrig  blieb.  Der  sturm  auf  die 
bastille  kam  daher  für  England  gänzlich  überraschend.  Rasch 
folgten  aber  weitere  Vorkommnisse  —  des  königs  fahrt  nach 
Paris  am  17.  Juli;  die  diskussionen  der  nationalversammlung 
über  die  grund-  und  menschenrechte ;  die  aufstände  in  den 
Provinzen  — ,  die  die  nunmehr  geweckte  Spannung  aufrecht 
erhielten.  In  welche  kreise  Englands  warfen  nun  die  Vor¬ 
gänge  der  revolution  einen  Widerschein? 


1* 


4 


Mit  recht  betrachtete  man  in  Frankreich  als  die  quelle 
aller  übelstände  sein  bisheriges  staatswesen,  eine  richtige  ein- 
sicht,  die  aber  zu  einer  übertriebenen  Schätzung  der  regierungs¬ 
form  überhaupt  führte.1)  Der  gegen  den  französischen  hof 
gerichteten  Oppositionspartei  gehörten  zum  grofsen  teil  gelehrte 
an  ohne  praktische  politische  erfahrung.  die  in  ihren  zahllosen 
Pamphleten  durch  allgemeine  Staatstheorien  und  durch  den 
hinweis  auf  Verfassungen  fremder  nationen,  wie  auf  England 
und  Amerika,  vom  praktischen  weg  wahrer  hilfeleistung  weiter 
und  weiter  wegtrieben.  Wie  Hazlitt  sagte:  “The  French 
Revolution  was  the  only  match  that  ever  took  place  between 
philosophy  and  experience.  ”  Frankreich  versuchte  zu  beginn 
seiner  revolution  das  unmögliche  zu  leisten,  das  Burke  in  seinen 
“Reflections  on  the  French  Revolution”  folgendermafsen  kenn¬ 
zeichnete:  “The  Science  of  constructing  a  Commonwealth  or 
renovating  it  or  reforming  it  is,  like  every  other  experimental 
Science,  not  to  be  taught  a  priori.”  Dieses  metaphysische, 
philosophische,  intellektuelle  element,  durch  den  stand  der 
gebildeten  Frankreichs  der  revolutionsbewegung  aufgeprägt, 
war  es  nun,  das  auch  in  England  wirkte  und  sich  somit  nur 
in  den  oberen  schichten  der  gesellschaft,  unter  den  gebildeten 
und  gelehrten,  niemals  aber  bei  der  grofsen  masse  einflufs  und 
geltung  verschaffte.  Diese  verhielt  sich  vollkommen  gleich¬ 
gültig  zu  den  ereignissen  auf  dem  kontinent,  und  wo  sie  sich 
später  etwa  äufserte,  war  es  im  konservativen  sinn  ihrer  po¬ 
litischen  traditionen.  Obwohl  die  englische  demokratische 
partei  damals  einen  Zuwachs  zu  verzeichnen  hatte,  entsprachen 
ihre  lärmenden  agitationen  doch  keineswegs  der  bescheidenen 
anzahl  ihrer  mitglieder,  und  was  Marat  1793  konstatierte,  galt 
schon  beim  ausbruch  der  revolution :  “  Nous  n’avons  pour  nous 
en  Angleterre  que  les  philosophes  et  cette  classe  n’est  pas  la 
plus  nombreuse.”2) 

Schon  während  der  Wilkes-händel  und  des  amerikanischen 
krieges  hatten  sich  kleine  demokratische  gesellschaften  ge¬ 
bildet,  die  sich  jetzt  wieder  in  erneuter  tätigkeit  zu  regen 


9  Siehe  H.  vonSybel:  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789—95, 
Düsseldorf  1853,  vol.  I,  p.  10. 

2)  Albert  Sorel:  “L’Europe  et  la  Revolution  francaise. ”  Paris 
1887,  vol.  4,  p.  281. 


5 


begannen.  Aber  namentlich  bemerkbar  machten  sich  politisch 
eifrige  Dissenters,  die,  unzufrieden  mit  der  anglikanischen 
staatskirche,  mit  der  zehntenbesteuerung,  und  die  vergebliche 
tilgung  der  Test-  und  Corporations  Acts  angestrebt  hatten, 
in  den  mafsnahmen  der  franz.  revolution  die  abschaffung  ver- 
hafster  übelstände  begriifsten,  die  sie  im  eigenen  lande  noch 
zu  ertragen  hatten.  Die  revolution  entfachte  neuerdings  die 
energie  dieser  englischen  Oppositionspartei,  die  sich  hauptsäch¬ 
lich  mit  Dissenters,  mit  dr.  Priestley l)  und  dr.  Price 2)  an  der 
spitze,  zusammensetzte  und  zu  einem  grofsen  teil  der  seit  1668 
gegründeten  “Society  for  Commemorating  the  Revolution  in 
Great  Britain”  angehörte.  Das  Präsidium  dieser  auch  kurzweg 
“Revolution  Society”  genannten  gesellschaft  führte  Lord  Stan- 
hope.  Sie  versammelte  sich  jährlich  einmal,  im  November  1789 
in  der  London  Tavern,  wo  sie  eine  glückwunschadresse  an  die 
nationalversammlung  in  Paris  richtete,  “disdaining  national 
partialities  and  rejoicing  in  every  triumph  of  liberty  and  justice 
over  arbitrary  power”.3) 


9  Joseph  Priestley,  1733—1804,  heute  hauptsächlich  seiner  wissen¬ 
schaftlichen  leistungen  wegen,  namentlich  auf  dem  gebiet  der  chemie,  noch 
in  erinnerung.  Er  lenkte  zu  seiner  zeit  auch  als  Dissenting  minister  und 
anhänger  der  revolutionären  ideen  die  aufmerksamkeit  auf  sich.  Selber 
keiner  der  revolutionären  Vereinigungen  augehörend,  war  er  doch  1791  an 
der  griindung  der  “Birmingham  Constitutional  Society”  beteiligt.  Durch 
seine  “Letters  to  Burke”,  1791,  in  denen  er  die  grundsätze  der  franz.  re¬ 
volution  verteidigte,  wurde  die  vorher  schon  gegen  ihn  gerichtete  feind- 
seligkeit  der  bevölkerung  noch  gesteigert.  1792  wurde  er  “Citoyen  de 
France”,  1794  ging  er  nach  Amerika,  wo  er  nach  einem  leben  grofser, 
vielseitigster  Produktivität  starb. 

2)  RichardPrice,  1723—1791,  Nonconformist  minister,  trieb  moral¬ 
philosophische  und  mathematische  Studien.  Er  machte  sich  damals  bekannt 
durch  seine  Schriften  über  politische  und  finanz-  fragen.  Ein  begeisterter 
fürsprecher  bürgerlicher  und  religiöser  freiheit,  ein  gegner  des  krieges  mit 
den  amerikanischen  kolonien,  schrieb  er  1776  “  Observations  on  civil  Liberty 
and  the  Justice  and  Policy  of  the  War  with  America”,  ein  buch,  das 
grofsen  erfolg  hatte.  Mit  Priestley  eng  befreundet,  vertrat  er  auch  dessen 
politische  ideen  in  bezug  auf  Frankreich  und  seine  revolution,  wie  auch 
aus  seiner  berühmten  predigt:  “On  the  love  of  our  Country”,  1789,  zu 
ersehen  ist. 

3)  Aus  dr.  Price’s  rede  an  die  Revolution  Society,  1789.  Siehe  H.  N. 
Brailsford:  “Shelley,  Godwin,  and  their  Circle.”  Sammlung:  Home 
University  Library  of  modern  knowledge,  p.  12. 
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Aus  dem  schofse  derselben  Versammlung  ging  auch  die 
berühmte  rede  von  dr.  Price  hervor,  die,  eine  Verherrlichung 
der  revolutionären  aktionen  in  Frankreich,  den  anstofs  gab  zu 
Burke’s  heute  noch  gelesener,  noch  heute  wertvoller,  1790 
erschienener  gegenschrift :  “Reflections  on  the  French  Revolu¬ 
tion”.  Die  bis  dahin  in  England  wenig  bekannte  “Revolution 
Society”  sah  sich  plötzlich  zu  grofser  Wichtigkeit  erhoben,  als 
ihr  nicht  nur  die  nationalversammlung,  sondern  auch  die  pa¬ 
triotischen  gesellschaften  jeder  gröfseren  französischen  stadt 
dankschreiben  zugehen  liefsen.  So  repräsentierte  nunmehr  in 
Frankreich  —  in  umkehrung  der  wahren  Verhältnisse  —  die 
“Revolution  Society”  Englands  gesinnung  gegenüber  der  re- 
volution.  In  gratis  verteilten  blättern  schmähte  die  “Revolu¬ 
tion  Society”  die  bestehende  Verfassung  und  regierung  des 
landes  und  forderte  zur  bildung  weiterer  demokratischer  Ver¬ 
einigungen  auf.  Und  in  der  tat  besafsen  bald  viele  der 
grofsen  englischen  städte  ihre  Clubs,  die  ebenfalls  mit  den 
französischen  revolutionären  in  korrespondenz  traten ,  so  z.  b. 
in  Birmingham,  Manchester,  Nor  wich.  Die  tätigste,  extremste 
und  bestorganisierte  dieser  neuen  gesellschaften  war  die  1792 
gegründete  “London  Corresponding  Society”,  die  schlief slich 
in  London  allein  um  30  000  mitglieder  gezählt  haben  soll. 
Diese  gesellschaften  waren  eine  Sammellinse  aller  Unzu¬ 
friedenheit  und  gröfster  hoffnungen  und  zogen  äufserst  be¬ 
gabte  männer  wie  Horne  Tooke,1)  Thomas  Paine,2)  Thomas 


0  HorneTooke,  1736—1812,  studierte  gezwungener  weise  theologie, 
vertauschte  diese  aber  bald  mit  der  politik  und  wandte  sich  später  auch 
juristischen  und  philologischen  Studien  zu.  Er  wohnte  den  Versammlungen 
der  “Society  for  Constitutional  Information”  bei  und  sympathisierte  mit  der 
franz.  revolution.  Er  machte  sich  verdächtig,  wurde  arretiert  und  stand 
unter  der  anklage  des  hochverrats,  von  der  er  jedoch  freigesprochen  wurde. 
Trotz  seiner  abneigung  gegen  die  aristokratischen  Whigs  schreckte  er  vor 
gewalttätigen ,  revolutionären  mafsnamen  zurück.  Selbst  seine  richter 
sprachen  ihm  den  Charakter  eines  Verschwörers  vollständig  ab.  Er  wurde 
vorsichtiger  in  seinen  äufserungen  und  wandte  sich  ganz  seinen  Studien  zu. 

2)  Thomas  Paine,  1787 — 1809,  widmete  sein  ganzes  leben  politi¬ 
schen  und  sozialen  reformen  im  sinne  der  franz.  revolution.  Er  entfaltete 
in  England,  Frankreich  und  Amerika  —  wie  Priestley  und  Price  ein  freund 
Franklins  —  eine  grofse  journalistische  tätigkeit.  Er  schrieb  für  die  auf¬ 
heb  ung  der  Sklaverei;  gegen  die  untergeordnete  Stellung  derfrauen;  1790 
“Kights  of  Man”  1.  teil,  1791  2.  teil.  Mit  diesem  buch  verwirkte  er  seinen 
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Holcroft  9  in  ihren  kreis.  Unter  ihrem  einflufs  schritten  die 
diskussionen  ihrer  Versammlungen  von  den  ursprünglichen 
betrachtungen  über  parlamentarische  reformen  weiter  zu  philo¬ 
sophischen  Spekulationen.  Aus  einer  Zeugenaussage  über  eine 
der  Versammlungen  lesen  wir  in  einem  Protokoll  des  Privy 
Council:  “Holcroft  talked  about  tlie  Powers  of  the  Human 

Mind . Mr.  Holcroft  talked  a  great  deal  about  Peace, 

of  his  being  against  any  violent  or  coercive  means,  that  were 
usually  resorted  to  against  our  fellow-creatures,  urged  the 
more  powerful  Operation  of  Philosophy  and  Reason  to  convince 
man  of  his  errors;  that  he  would  disarm  his  greatest  enemy 
by  these  means  and  oppose  his  Fury.  He  spoke  also  about 
Truth  being  powerful,  and  gave  advice  to  the  above  effect  to 
the  delegates  present  who  all  seemed  to  agree,  as  no  person 
opposed  his  arguments.” 2) 

Die  gefahr,  das  politische  England  könnte  durch  diese 


aufenthalt  in  England,  er  floh  nach  Paris.  Sein  buch  wurde  zum  manifest 
der  engl,  revolutionären  partei,  die  herausgabe  desselben  wurde  verfolgt, 
Paine  wurde  in  Paris  begeistert  aufgenommen  und  erhielt  den  titel  eines 
“Citoyen”.  Mit  dem  fall  der  Girondisten  war  Paine’s  einflufs  zu  ende,  im 
Dez.  1793  wurde  er  gefangen  genommen  und  war  zehn  monate  im  gefängnis, 
avo  er  den  2.  teil  seines  “  Age  of  Reason”  schrieb.  1794  wurde  er  mit  hilfe 
Monroe’s  befreit.  Die  Veröffentlichung  seiner  bücher  war  in  England  immer 
noch  gefährlich,  darum  wandte  er  sich  wieder  nach  Amerika.  Er  starb  in 
New  York. 

J)  Thomas  Holcroft,  1745—1809,  stammte  aus  äufserst  ärmlichen 
Verhältnissen  und  sein  ganzes  unstetes  leben  war  schon  von  frühster  Jugend 
an  ein  kampf  mit  der  armut.  Er  war  Schuhmacher,  schul-  und  hauslehrer, 
Schauspieler,  druckereibesitzer,  Journalist  und  Schriftsteller.  Er  übersetzte 
viel,  so  1784  Beaumarchais’  “Marriage  de  Figaro”  unter  dem  titel  “The 
follies  of  the  day”;  Schriften  der  Madame  de  Genlis;  von  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  seien  genannt :  1793  Lavaters  “  Physiognomische  Frag¬ 
mente”;  1801  “Hermann  und  Dorothea”.  Er  verfafste  auch  eine  grofse 
anzahl  von  dramen,  1792  sein  bestes,  “The  Road  to  Ruin”,  das  1873  im 
Vaudeville  Theatre  in  London  wieder  ausgegraben  wurde.  Ferner  romane 
und  erzählungen:  “Anna  St  Ives”;  1794 — 1797:  “The  Adventures  of  Hugh 
Trevor”.  H.  war  mitglied  der  revolutionären  gesellschaft  “Society  for 
Constitutional  Information”.  Seine  freunde  A^erehrten  ihn  wegen  seines 
lautern,  grofsen  geistes ;  Charles  Lamb  nannte  ihn  “  one  of  the  most  candid, 
most  upright  and  single-meaning  men”,  die  er  kannte.  Godwin  zählte  ihn 
zu  seinen  “four  principal  oral  instructors”. 

2)  Aus  H.  N.  Brailsford:  “Shelley,  Godwin,  and  their  circle.” 
1.  kap.  p.  36. 
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berühr ung  mit  den  französischen  revolutionsideen  ernstlich 
beeinflufst  werden,  war  bis  dahin  kaum  grofs.  Das  erwachende 
religiöse  feuer  der  methodisten,  die  insulare  haltung  des  Volkes, 
die  gewichtigen  traditionell  eines  organisch  entwickelten  kon- 
servatismus,  und  nicht  zuletzt  das  ererbte  mifstrauen  gegen¬ 
über  allem  Französischen  bewahrten  die  massen  vor  einer 
ansteckung. 

Pitt  als  pemierminister  schrieb  Frankreich  gegenüber  eine 
völlig  neutrale  haltung  vor,  die  er  überall  betonte,  und  meister¬ 
haft  durchführte  bis  zum  unvermeidlichen  bruch  mit  Frankreich 
im  Februar  1793.  Im  pariament  selbst  wurde  der  verschie¬ 
denen  englischen  revolutionären  gesellschaften  kaum  geachtet, 
erst  durch  Fox  und  Burke  wurde  eine  erörterung  der  Prin¬ 
zipien  der  revolution  1790  hervorgerufen.  Damit  gerieten  die 
beiden  intim  befreundeten  Staatsmänner  an  den  gegenständ, 
der  nicht  nur  ihre  jahrelange  freundschaft  trennen  und  in 
bittere  feindschaft  wandeln  sollte,  sondern  der  auch  die  partei 
der  Whigs  in  zwei  scharf  entgegengesetzte  lager  zu  scheiden 
vermochte.  Fox  begrüfste  die  ersten  anzeichen  der  französi¬ 
schen  revolution  in  einem  brief  vom  30.  Juli  1789  folgender- 
mafsen:  “How  much  the  greatest  event  it  is  that  ever  happened 
in  the  world!  and  how  much  the  best!”  Und  fährt  fort:  “Teil 
him  (the  Duke  of  Orleans)  and  Lauzun  that  all  my  pre- 
possessions  against  French  connections  for  this  country  will 
be  at  an  end,  and  indeed  most  part  of  my  European  System 
of  politics  will  be  altered  if  this  Revolution  has  the  con- 
sequences  that  I  expect.  ” *)  In  einem  briefe  Burke’s  lesen  wir 

über  dieselben  ereignisse:  “ . It  is  true  that  this  may  be 

no  more  than  a  sudden  explosion;  if  so,  no  indication  can  be 
taken  from  it ;  but  if  it  should  be  character  rather  than  acci- 
dent,  then  that  people  are  not  fit  for  liberty,  and  must  have 
a  strong  hand  like  that  of  their  former  masters  to  coerce 
them.  Men  must  have  a  certain  fund  of  natural  moderation 
to  qualify  them  for  freedom,  eise  it  becomes  noxious  to  them- 
selves  and  a  perfect  nuisance  to  everybody  eise  . . . .  ”*  2)  Diese 
zweifei,  einer  politisch  und  philosophisch  wohlerwogenen  über- 


9  Siehe  W.  E.  H.  Lecky:  “A  history  of  England  in  the  18th  Century.” 
London  1891.  vol.  V,  p.  453. 

2)  Siehe  Lecky,  vol.  V,  p.  454. 
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legung  entstammend,  verdichteten  sich  mit  dem  fortschreiten 
der  revolution  immer  mehr,  [bis  sie  1790  in  den  “Reflections 
on  the  French  Revolution”  ihr  klassisches  gepräge  fanden. 
Das  buch  erregte  grofsen  Widerspruch,  aber  mit  recht  noch 
gröfseren  beifall.  Es  war  wohl  die  erste  gewichtige  stimme, 
die  sich  damit  gegen  die  französische  revolution  erhoben  hatte, 
und  dafs  sie  aus  England  erschallte,  ist  nicht  so  ganz  zufällig 
und  keineswegs  gleichgültig.  England  erwies  sich  im  verlauf 
der  revolution  als  ein  gegner,  der  vor  allen  andern  europäischen 
mächten  zu  fürchten  war,  denn  der  kontinent  bot,  in  gänz¬ 
licher  verkennung  der  gefahr,  ein  jämmerliches  bild  des  zauderns, 
Schwankens  und  der  schwäche.  Die  englische  nation  allein, 
“  Conservateurs  et  Chretiens”, J)  konnte  dem  ansturm  der  re¬ 
volution  ebenbürtige  kräfte  entgegensetzen.  Burke’s  eindring¬ 
liche  Warnung  wurde  bald  durch  die  entsetzlichen  greueltaten 
der  revolution  unterstützt.  Die  hinrichtung  Ludwigs  XVI.  im 
Januar  1793  brachte  die  längst  gährende  entrüstung  zum  aus- 
bruch.  Wenn  schon  1792  gegen  die  mit  den  Jakobinern  in 
immer  festere  Verbindung  tretenden  demokratischen  gesell- 
schaften,  gegen  ihre  auf  wiegelnden  Schriften,  eingeschritten 
worden  war,  so  bemächtigte  sich  jetzt  des  englischen  Volkes 
eine  wahre  panik.  Es  erfolgten  die  zahlreichen  deportationen, 
Verfolgungen  und  schweren  gefängnis-  und  todesstrafen ,  die 
über  verdächtige  anhänger  der  revolution  verhängt  wurden, 
oft  ohne  die  gebührende  rechtliche  erledigung  der  fälle.  Damit 
war  die  abwehr  gegen  die  revolution  bald  zur  reaktionären 
Politik  geworden,  die  den  sieg  der  längst  begonnenen  parla- 
mentsreformen  nunmehr  um  38  jahre  verschob.  Als  im  Februar 
1793  der  bruch  zwischen  England  und  Frankreich  bei  anlafs 
der  Öffnung  der  scheide  durch  die  Franzosen  Englands  dezidiert 
neutrale  haltung  zur  ausgesprochenen  gegnerschaft  wandelte, 
verwickelte  England  sich  in  einen  krieg,  der,  mit  nur  zwei¬ 
maliger  Unterbrechung,  bis  1815  dauern  sollte. 

Brailsford’s  wort :  “  The  history  of  the  French  Revolution 
in  England  begins  with  a  sermon  and  ends  with  a  poem  . . .  .”,1 2) 
auf  dr.  Price’s  rede  in  der  “Revolution  Society”  und  auf  Shelley’s 
lyrisches  drama  “Hellas”  anspielend,  kennzeichnet  auf  jeden 


1)  H.  Ta  ine:  “Histoire  de  la  litterature  anglaise.”  vol.  III,  p.  343. 

2)  H.  N.  Brailsford:  “Shelley,  Godwin,  and  their  circle”,  p.  7. 
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fall  den  Charakter  des  einflusses,  den  die  französische  revolu- 
tion  jenseits  des  kanals  ausgeübt  hat,  wenn  auch  die  tragweite 
der  Wirkung  damit  kaum  erschöpfend  angedeutet  sein  dürfte. 
Das  spekulative  element  der  revolution  hat  die  literarischen 
führer  Englands  angezogen:  dichter  und  Philosophen  verfielen 
ihr,  manche  freilich  nur  so  lange,  als  der  jugendliche  Über¬ 
schwang  ihres  temperaments  ungeklärte  wünsche  und  ideale 
hervorrief.  Erst  mit  Byron  und  Shelley  hat  der  geist  der 
französischen  revolution  in  der  englischen  dichtung  seine  wahre 
Verkörperung  gefunden,  doch  waren  die  beiden  keineswegs  die 
letzten,  die  aus  dieser  mächtigen  bewegung  einen  zündenden 
funken  aufgefangen  hätten.  “  Ce  n’est  pas  seulement,  dans  ces 
influences  internationales,  tel  livre  ou  tel  ecrivain  qui  s’impose 
ä  l’admiration :  c’est  un  ensemble  d’oeuvres ,  une  certaine  as- 
piration  litteraire  ou  morale,  un  certain  ideal  de  vie,  une  äme 
collective,  le  coeur  et  l’esprit  d’un  peuple.”1)  Wervermöchte 
den  unendlichen  und  fein  verzweigten  linien,  die  die  erschei- 
nungen  verschiedener  jahrhunderte  und  verschiedener  nationen 
aneinanderketten,  von  anfang  bis  zu  ende  nachzugehen?  So 
mag  es  kommen,  dafs  der  feuerschein  einer  französischen  re¬ 
volution  nach  dreieinhalb  jahrzehnten  verblassen  kann,  um, 
eine  heimlich  genährte  flamme,  und  wer  weifs  nach  welchen 
gesetzen,  hier  und  dort  neu  wieder  aufzuglühen.  Sollte  in 
Charlotte  Bronte,  in  George  Eliot,  in  Elizabeth  Barett  Browning 
dem  geist  der  französischen  revolution  kein  gedenken  gewidmet 
sein?  Diese  hat  nicht  nur  Thomas  Paine’s  “ Rights  of  Man”, 
sondern  auch  Mary  Wollstonecraft’s  “Bights  of  Woman”  her¬ 
vorgerufen,  und  in  diesem  Zusammenhang  weisen  die  werke 
namentlich  mancher  frauen  des  19.  jahrhunderts  auf  eine  von 
der  revolution  mit  heftigem  atem  versehene  bewegung  zurück. 

Es  kann  nicht  die  aufgabe  dieser  arbeit  sein,  eine  um¬ 
fassende  oder  gar  lückenlose  darstellung  aller  Verbindungen 
zwischen  der  französischen  revolution  und  ihrer  einwirkung  auf 
englische  Schriftstellerinnen  zu  geben.  Die  vorliegende  Unter¬ 
suchung  beschränkt  sich  auf  einen  kleineren  kreis  von  frauen, 
die  den  ausbruch  und  verlauf  der  revolution  miterlebt  hatten. 


*)  Jos.  Texte:  “J.  J.  Rousseau  et  les  origines  du  Cosmopolitisme 
litteraire.”  Etüde  sur  les  relations  litteraires  de  la  France  et  de  l’Augleterre 
au  XVIIIe  siecle.  Paris  1895,  p.  113. 
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2.  Stellung  der  englischen  frau  in  Staat  und  gesellschaft 
im  18.  Jahrhundert. 

Es  mag  befremdlich  erscheinen,  dafs  die  frage  über  den 
einflufs  der  französischen  revolution  in  England  hier  die  be- 
schränkung  nur  auf  eine  prüfung  der  werke  von  frauen  er¬ 
fahren  und  nicht  im  ganzen  umfang  die  Wirkung  auf  die 
englische  literatur  überhaupt  untersucht  werden  soll.  Abge¬ 
sehen  davon,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  der  franzö¬ 
sischen  revolution  und  den  englischen  dichtem :  William  Blake, 
Wordsworth,  Coleridge,  Southey,  Byron,  Shelley  (um  nur  die 
meist  beeinflufsten  zu  nennen)  schon  des  öftern  festgestellt 
und  behandelt  worden  ist,  ist  die  mir  zugewiesene  aufgabe 
nicht  aus  äufserlichen  gründen  so  formuliert  worden,  wie  sie 
in  ihrer  begrenzung  hier  vorliegt :  Eine  namhaftere  literarische 
tätigkeit  englischer  frauen  setzte  erst  in  der  zweiten  hälfte 
des  18.  jahrhunderts  ein,  als  ihnen  der  Zeitvertreib,  seltener 
die  ernste  arbeit  mit  der  feder  nicht  mehr  zur  schände  an¬ 
gerechnet  wurde.  Das  war  ein  kleiner  schritt  empor  aus  dem 
geistigen  tiefstand,  in  dem  die  englische  frau  fast  über  zwei 
Jahrhunderte  lang  gehalten  worden  war.1)  Die  französische 
revolution  beschleunigte  das  tempo  ihrer  geistigen  entwicklung, 
zu  der  bis  dahin  nur  vereinzelte,  unbeachtet  und  unwirksam 
gebliebene  bemühungen  gemacht  worden  waren.  Gleichwie 
die  beiden  geschlechter  jahrhunderte  hindurch  in  getrennten 
kolonnen  marschiert  waren,  ebenso  verschieden  war  ihr  geistiges 
niveau,  als  das  grofse  weltereignis  hereinbrach.  Dafs  seine 
Wirkung  auf  beide  geschlechter  eine  ungleiche  war,  ist  für 
denjenigen  von  vornherein  gegeben,  der  die  geistige  entwick- 
lungslinie  der  englischen  frauen  verfolgt  hat.  Für  diese  war 
die  grofse  revolution  zum  an  trieb  geworden,  die  früheren 
schüchternen  versuche  zu  einer  würdigeren  existenz,  zu  geistiger 
und  seelischer  befreiung  mit  frisch  angefachter  energie  wieder 


1 )  Es  ist  irrig-,  sich  die  emancipationsgeschichte  der  frauen  gleich 
einer  stetig  aufsteigenden  linie  vorzustellen.  Sie  verläuft  vielmehr  in  den 
heftig  schwankenden  kurven  eines  mühseligen  auf  und  ah.  So  kann  man 
in  England  die  zeit  zwischen  der  restauration  und  der  franz.  revolution  im 
hinblick  auf  die  Stellung  der  frau  als  eine  der  tiefststehendsten  bezeichnen. 
Siehe  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung ,  band  13,  p.  314— 81,  Lily  Braun: 
“Anfänge  der  Frauenbewegung”. 
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aufzunehmen,  alte  plane  auszubauen,  neue  zu  wagen.  Das 
welthistorische  ereignis  lieh  ihnen  die  kraft,  ihrem  persönlichen 
leben  eine  neue  richtung  zu  geben  —  die  richtung,  die  wir 
seit  der  wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  langsam,  aber 
stetig  und  konsequent  wachsen  sehen  können.  Literarisch 
betrachtet  sind  die  dokumente  aus  jener  zeit,  die  uns  die 
haltung  der  englischen  frauen  zur  revolution  veranschaulichen, 
von  geringem  wert,  doch  schwerer  wiegen  sie  als  zeugen  eines 
neu  einsetzenden  ringens  um  primitivste  werte  menschlichen 
daseins.  Halten  wir  zwei  von  der  revolution  begünstigte  werke 
nebeneinander:  Thomas  Paine’s  “Rights  of  Man5’  und  Mary 
Wollstonecraft’s  “Vindication  of  the  Rights  of  Woman”:  der 
autor  erörtert  schon  Umwälzungen  und  neuordnungen  des  staats- 
wesens,  während  die  frau  noch  für  die  ersten  und  grundlegenden 
—  heute  für  uns  selbstverständlichsten  —  fragen  der  mädchen- 
erziehung  und  bildung  plädiren  mufs.  Im  gründe  ist  die  frage 
über  die  einwirkung  der  französischen  revolution  auf  englische 
frauen  des  18.  und  des  jungen  19.  Jahrhunderts  keine  streng 
literarische,  sondern  sie  weist  eher  auf  das  gebiet  sozial¬ 
psychologischer  forschungen  hinüber.  Der  revolutionistische 
einschlag  in  der  männlichen  literatur  derselben  epoche  hat 
sich  künstlerisch  kristallisiert,  während  wir  ihn  in  den  werken 
aus  weiblicher  hand  zumeist  nur  als  rein  äufserlich  aufge¬ 
prägten  Stempel  erkennen  müssen.  (Die  autorin  verlegt  den 
ort  der  handlung  nach  Frankreich;  sie  bringt  diskussionen  über 
die  revolution ;  der  held  ist  anhänger  der  revolutionären  ideen ; 
Rousseausche  erziehungspläne  werden  verfochten ;  usw.)  Häufig 
ist  eine  moralische  tendenz  beabsichtigt,  die  uns  oft  allein  von 
der  ernsthaftigkeit  der  Verfasserin  überzeugen  mufs,  der  man 
sonst  spielerische,  schlechte  romanschreiberei  vorzuwerfen  ge¬ 
neigt  ist.  Jedoch  der  beharrliche  ernst,  womit  sie  ein  ziel  zu 
verfolgen  scheint,  zwingt  uns,  die  bedeutung  eben  dieses  Zieles 
auf zudecken,  und  wir  sehen:  es  weist  auf  die  bahn,  die  Mary 
Wollstonecraft  so  entschlossen  und  klarblickend  betreten  hat. 
In  ihrem  werk  vereinigen  sich  die  schüchternen  versuche  ihrer 
Zeitgenossinnen  zu  einer  reformatorischen ,  zielbewufsten  tat. 
Sie  war  die  einzige,  die  ihren  protest  konsequent  und  unnach- 
sichtlich  durchführte.  Die  letzten  jahre  des  jahrhunderts  waren 
aber  kein  fruchtbarer  boden  für  umwälzende  gedanken,  und 
namentlich  nicht,  wenn  diese  die  Stellung  der  frauen  zu  heben 
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trachteten.  Ein  buch  wie  die  “  Vindication  of  the  Rights  of 
Woman”  konnte  nur  bei  trauen  anklang  finden,  die  mit  ihrem 
lose  unzufrieden  waren  und  zugleich  eine  gute  bildung  be- 
safsen.  Die  gebildeten  unter  Mary  Wollstonecraft’s  Zeitge¬ 
nossinnen  aber  lebten  meist  in  guten  Verhältnissen ;  die  unzu¬ 
friedenen  jedoch,  denen  kein  Wohlleben  die  Widerstandskraft 
eingelullt  hatte,  verstanden  solche  bücher  nicht  zu  lesen.  Die¬ 
jenigen  f rauen,  deren  werke  uns  hier  beschäftigen  sollen,  die 
in  kleinen  anläufen  versuchten,  was  Mary  Wollstonecraft  mit 
unerschrockenem  mut  angriff,  vermochten  ihre  ansichten  von 
kompromissen  nicht  reinzuhalten.  Daher  eifern  sie  gegen  ent¬ 
schiedenes,  scharfes,  klares  Vorgehen.  Dennoch  sind  ihre  be- 
mühungen  um  gröfsere  geistige  Unabhängigkeit  nicht  zu  unter¬ 
schätzen,  namentlich  nicht,  -wenn  man  bedenkt,  von  welch 
ungünstigen  Verhältnissen  als  hintergrund  ihr  streben  sich 
abhebt.  Um  ihnen  gerecht  zu  werden,  ist  ein  blick  in  die 
erziehungs  -  absichten  und  methoden  ihres  jahrhunderts  zu 
werfen,  aber  auch,  um  die  singuläre  Stellung,  zu  der  ein  geist 
wie  Mary  Wollstonecraft  verurteilt  war,  zu  verstehen. 

Während  der  regierungsepoche  der  königin  Elisabeth,  des 
Zeitalters  der  renaissance  in  England,  bis  zur  regentschaft  der 
beiden  ersten  Stuarts  scheint  der  belebende  hauch  endlich  aus¬ 
gelöster  tüchtigkeit  und  tatkraft  auch  die  frauen  vom  ideal 
eines  werktätigen,  kräfte  fordernden  lebens  nicht  ausgeschlossen 
zu  haben.  Ihre  Stellung  und  ihr  ansehen  in  Staat  und  gesell- 
schaft  scheinen  damals  eine  höhe  erreicht  zu  haben,  wie  sie 
weder  in  früheren  jahrhunderten ,  noch  seither,  bis  erst  vor 
einer  generation  wieder,  erklommen  worden  ist.  Eine  tüchtige 
erziehung  unterband  ihre  natürlichen  kräfte,  mut  und  ent- 
schlossenheit  nicht.  Nach  der  restauration  aber  setzte  eine 
zerstörende  auflösung  der  sitten  und  des  gesellschaftlichen 
Verantwortlichkeitsgefühls  ein,  die  die  frauen  in  eine  Stellung 
niedrigster  gebundenheit  und  Unterwürfigkeit  zurückwarf.  Man 
betrachtete  sie  nicht  mehr  als  des  mannes  verbündete  auch  in 
ernsten  angelegenheiten ,  sondern  nur  als  ein  geschöpf  zur 
befriedigung  sinnlicher  leidenschaften.  In  manchen  gegenden 
freilich,  wo  der  puritanismus  in  arbeitsamen,  tüchtigen  familien 
herrschte,  hatten  die  frauen  nicht  unter  der  brutalität  grofs- 
städtischer  sittenlosigkeit  zu  leiden.  Jedoch  hemmte  das 
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biblische  ideal  des  alten  testaments  —  dafs  die  frau  für  den 
mann  erschaffen  wurde;  dafs  sie  sich  ihm  zu  unterwerfen  habe; 
dafs  sie  das  schwächere  gefäfs  sei;  dafs  das  weib  in  der  ge¬ 
meine  schweige  —  alles  selbständige  denken  und  handeln  und 
beraubte  sie  einer  Weisheit  und  tugend,  die  nicht  durch  ver¬ 
böte  und  unerfahrenheit,  sondern  nur  durch  eigene  erarbeitete 
erkenntnis  gewonnen  wird.  Man  weifs,  dafs  der  puritaner 
häufig  ein  leben  gröfster  entbehrung  und  kämpfe  auf  sich 
nehmen  mufste,  und  in  Zeiten  der  not  bewiesen  auch  die  frauen 
entschlossene  tatkraft  und  einen  mut,  der  dem  der  männer  in 
nichts  nachstand.  Man  denke  nur  an  die  anfänge  der  nieder- 
lassung  der  puritaner  in  den  nordamerikanischen  Wäldern. 
Aber  mit  dem  beginn  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  frauen 
in  England  immer  mehr  von  der  betätigung  ihrer  gesamten 
kräfte  zurückgehalten.  Die  ausschweifungen,  die  sich  die  ge- 
sellschaft  in  der  hauptstadt  zu  schulden  kommen  liefs  und  die 
in  Zusammenhang  mit  dem  schon  weit  verbreiteten  wissen  der 
aufklärung  gebracht  wurden,  verschärften  noch  die  reaktion 
gegen  jeden  versuch,  lernen  und  wissen  unter  den  frauen  zu 
neuer  blüte  zu  bringen.  “Liberty  was  inevitably  confounded 
with  licence,  and  freedom  of  thought  with  immorality.  When 
knowledge  is  generally  accompanied  by  vice,  the  enemies  of 
vice  seldom  fail  to  become  the  enemies  of  knowledge.”1)  So 
mufste  die  frau  unfehlbar  dem  gefährlichen  und  entwürdigenden 
Standpunkt  verfallen,  von  der  allgemeinheit  nicht  als  selb¬ 
ständiges  einzelwesen,  sondern  nur  als  dem  mann  unterworfen 
und  verbunden  betrachtet  zu  werden.  “  She  was  enveloped  in 
an  atmosphere  of  sex.”2)  Das  wird  besonders  erhellt  durch 
die  grofse  anzahl  der,  von  seiten  der  mädchen,  in  noch  kind¬ 
lichem  alter  geschlossenen  ehen.  Es  variiert  von  12 — 14  und 
17  jahren,  und  bis  zur  mitte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  das 
alter  von  17  jahren  allgemein  der  übliche  Zeitpunkt,  da  ein 
mädchen  verheiratet  wurde.  Die  heldinnen  der  damaligen 
romanliteratur  sind  noch  zumeist  Studien  eines  unreifen  und 
noch  unentwickelten  mädchentums.  (Smollett,  Fielding!) 

Die  zivilen  und  kanonischen  gesetze  jener  zeit  entsprachen 
ebenfalls  diesen  anschauungen.  Mit  der  eheschliefsung  erlosch 


x)  W.  Lyon  B lease:  “  The  Emancipation  of  English  Women”,  London 
1910,  p.  6.  2)  Ibid.  p.  6. 
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jede  legale  existenz  der  frau;  sie  war  ganz  das  rechtlose 
eigentum  des  mannes  geworden,  und  im  falle  eines  von  ihr 
begangenen  Vergehens  gelangte  das  gericht  an  ihn,  nicht  an 
sie.  Ihr  persönliches  eigentum  und  vermögen  ging  auf  den 
mann  über,  sodafs  sie  über  nichts  ihrer  habe  mehr  verfügen 
konnte.  Weder  über  ihre  kinder  noch  über  sich  selbst  hatte 
sie  das  geringste  bestimmungsrecht.  Im  schlimmsten  fall  be¬ 
deutete  die  ehe  für  die  frau  das  Schicksal  einer  Sklavin;  im 
besten  fall  konnte  ihre  vollkommene  abhängigkeit  und  Unter¬ 
drückung  nur  durch  die  grofsmut  des  mannes  gemildert  werden. 
Aber  die  gesetze  waren  in  kraft  und  leisteten  männlicher 
tyrannei  und  Verworfenheit  Vorschub.  Meist  nur  als  geschlechts¬ 
wesen,  selten  als  einzelnes  glied  in  der  menschlichen  gesell- 
schaft  hatte  die  frau  ihre  existenz  zu  rechtfertigen.  Auf  dieses 
ziel  war  ihre  erziehung  gerichtet.  Zum  Zeitvertreib  und  Spiel¬ 
zeug  der  männer  erkoren,  wurde  sie  in  der  kunst  der  koketterie 
gedrillt,  als  ihrer  einzigen  waffe.  Geistiger  bildung  bar,  wurden 
ihre  intellektuellen  fähigkeiten  entweder  in  der  einförmigen 
routine  täglicher  Sklavenarbeit  ertötet,  oder  durch  die  aneignung 
frivoler,  oberflächlicher,  leerer  gesellschaftskünste  verdorben. 
“The  things  you  follow,  and  make  songs  on  now,  should  be 
sent  to  knit,  or  sit  down  to  bobbins  or  bone  lace.  They  are 
indeed  neat,  and  so  are  their  sempstresses ;  they  are  pretty, 
and  so  are  their  handmaids”,  hält  Steele  in  nr.  61  des  “Tatler” 
den  männern  vor.  Selbständigkeit  und  Charakterstärke  in 
einer  frau  waren  wenig  beliebt,  sie  sollten  physisch  und 
psychisch  vollkommen  abhängig  sein  vom  manne.  “Delicacy”, 
furchtsam keit,  aus  ignoranz  resultierende  Unschuld  und  Schmieg¬ 
samkeit  sollten  erstrebt  und  nicht  überwunden  werden.  Dieses 
ideal  der  Schwächlichkeit  und  Sentimentalität  ist  auch  in  den 
ausdrücken  zu  erkennen,  mit  denen  einige  pädagogische  Schrift¬ 
steller  das  weibliche  geschlecht  apostrophierten:  “smiling  in- 
nocents”;  “tender  plants”;  “the  fairest  of  the  fair”;  “the 
gentle  sex”;  “the  fair  sex”,  the  soft  sex”.  Wissen  und  bil¬ 
dung,  wenn  jemals  in  der  abgeschlossenheit  einer  väterlichen 
bibliothek  erworben,  mufsten,  als  ein  unreell tmäfsiger  griff 
in  verbotene  schätze,  geheim  gehalten  werden.  Wie  viele 
rege,  beste  kräfte  durch  ein  solches  System  der  Unterdrückung 
und  Vernichtung  geistigen  strebens  brach  gelegt  wurden,  ist 
kaum  abzuschätzen.  Der  grofsen  masse  der  frauen  war  die 
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Verkümmerung'  ihrer  intellektuellen  fähigkeiten  wohl  nicht 
zum  bewufsten  Verlust  geworden;  um  so  schmerzlicher  aber 
hatten  die  begabten  unter  ihnen  die  Unvernunft  und  brutalität 
ihres  Jahrhunderts  zu  entgelten.  War  ihnen  ein  starkes  ge- 
fühlsleben  eigen,  das  nicht  die  disziplin  ernster  und  befriedi¬ 
gender  geistiger  arbeit  erfahren  konnte,  so  erwuchsen  aus 
dieser  Zwiespältigkeit  nicht  selten  ausschreitungen  in  ideen 
und  lebensführung.  Voltaire’s  wort  bewahrheitete  sich  hier 
in  vollem  mafse:  “Qui  n’a  pas  l’esprit  de  son  äge,  de  son 
äge  a  tout  le  malheur.” 

Hier  und  dort  war  nun  doch  die  erkenntnis  durchgesickert, 
dafs  dieses  ideal  weiblicher  schwäche  und  Unzulänglichkeit 
nicht  der  letzte  und  wünschenswerteste  ausdruck  der  in  den 
frauen  schlummernden  möglichkeiten  sein  konnte.  Wo  nun 
aussetzungen  gemacht  wurden,  da  wandten  sie  sich  vor  allem 
gegen  das  herrschende  erziehungssystem.  Der  ernsthafteste 
reformversuch  entstammte  der  feder  einer  frau:  1697  schrieb 
Mary  Astell  “A  serious  Proposal  to  Ladies”,  worin  sie  mit  der 
forderung  eines  College  für  mädchen  der  endlichen  gründung 
von  Newnham  und  Girton  fast  um  zwei  jalirhunderte  voraus 
war.  Ihre  worte  fanden  kein  echo.  Neben  ihren  bemühungen 
um  eine  bessere  mädchenbildung  sind  auch  die  mahnungen 
Addison’s  und  Steele’s  nicht  zu  übersehen,  die  in  ihren  Zeit¬ 
schriften  solchen  einwendungen  sehr  oft  raum  gönnten.  Sie 
standen  mit  ihrer  einsicht  in  dieser  beziehung  weit  über  ihren 
Zeitgenossen,  wenn  sie  auch  das  hauptgewicht  bei  ihren  Vor¬ 
schlägen  zu  vertiefter  bildung  als  auf  eine  sache  des  Zeitver¬ 
treibs  und  angeregter  gesellschaftlicher  Unterhaltung  legten. 
Immerhin  bewirkten  sie  auch  damit  bei  der  weiten  Verbreitung 
ihrer  blätter  einiges  gute,  doch  streifte  das  nach  ihren  lehren 
erworbene  wissen  nicht  selten  die  gefährliche  halbheit  der 
sogen,  “blaustrumpf”- bildung.  1739  aber  erschien  wiederum 
eine  äufserst  beachtenswerte  schrift:  “Woman  not  Inferior  to 
Man”  von  “Sophia,  a  Person  of  Quality”.  Die  Verfasserin  ist 
uns  auch  heute  noch  unter  dem  deckmantel  dieses  pseudonyms 
verborgen  geblieben.  Sie  tritt  nicht  nur  für  eine  bessere 
allgemeine  erziehung  ein,  sondern  möchte  den  mädchen  auch 
die  wege  zu  den  bis  dahin  männlichen  berufen  des  arztes,  des 
advokaten,  des  pfarrers  und  zu  Staatsgeschäften  geöffnet  sehen. 
Sie  verwies  auf  den  springenden  punkt  der  frage,  indem  sie 
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schrieb:  “ Why  is  learning  useless  to  us?  Because  we  have 
110  share  in  public  Offices.  And  why  have  we  no  share  in 
public  Offices?  Because  we  have  no  learning.”1)  Auch  dieses 
pamphlet  war  noch  verfrüht  und  sank  in  das  grab  vollkom¬ 
mener  nichtbeachtung. 

Ungefähr  von  der  mitte  des  Jahrhunderts  ab  erschienen 
in  der  gesellschaft  Londons  immer  mehr  flauen,  die  bei  den 
Unterhaltungen  vornehmlich  über  literatur  sich  nicht  mehr  in 
ein  schweigen  vollständiger  ignoranz  zu  hüllen  brauchten.  Als 
sie  in  der  gesellschaft  auf  tauchten,  wareine  “gebildete”  frau 
verpönt;  nach  wenigen  Jahrzehnten  aber  hatte  ihr  beispiel 
doch  bewirkt,  dals  ein  mädchen  schliefslich  einiges  lernen 
konnte,  wenn  es  wollte,  und  es  stand  ihm  auch  frei,  sein  wissen 
zu  zeigen.  Sie  beabsichtigten  damit  keine  extremen  mafs- 
nahmen  und  hatten  darum  auch  unter  den  männern  eine  grofse 
anzahl  von  freunden  gewonnen,  die  ihr  gröfseres  wissen  nicht 
mehr  mifsbilligten,  ja  oft  sogar  schätzten.  Sie  erstrebten  keine 
konkurrenz  mit  den  männern,  keine  gelegenheit  zur  erlernung 
von  berufen;  sie  dachten  nicht  an  eine  betätigung  im  öffent¬ 
lichen  leben,  und  selbst  in  ihren  literarischen  Produkten  wett¬ 
eiferten  sie  nicht  ernstlich  mit  dem  andern  geschlecht.  Sie 
erwarben  ihre  literarischen  kenntnisse  als  ein  mittel  zum  Zeit¬ 
vertreib  und  zur  Unterhaltung,  und  manche  von  ihnen  brachten 
es  darin  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit.  Es  erstanden  nun 
auch  in  London  die  “salons”.  Fanny  Burney,  Mrs.  Thrale, 
Hannah  More,  Mrs.  Carter,  Mrs.  Delany  waren  geschätzte  glieder 
solcher  kreise,  die  sich  jedoch  —  nicht  wie  in  Paris  —  in  die 
begebenheiten  der  äufsern  weit  kaum  einmischten,  mit  aus- 
nahme  vielleicht  von  Hannah  More.  Sie  standen  alle  im  banne 
der  konvention  und  gingen  lieber  der  ruhmvolleren  achtung 
einer  freier  urteilenden  nachweit  verlustig,  als  der  guten 
meinung  ihrer  Zeitgenossen.  Das  erste  verdienst  der  ersten 
englischen  “blaustrümpfe”2)  war,  unter  den  flauen  das  bücher- 


*)  W.  L.  B lease:  “The  Emancipation  of  English  Women”,  p.  45. 

2)  Mrs.  Elizabeth  Montagu,  Mrs.  Agmondesham  Vesey,  Mrs.  Boscawen, 
Lady  Crewe  u.  a.  m.  liefsen  es  sich  sehr  angelegen  sein,  durch  ihre  “e^ening 
assemblies  for  rational  conversation”,  in  denen  das  so  beliebte  kartenspiel 
verboten  war  und  nur  literarische  diskussionen  den  Unterhaltungsstoff 
bildeten,  das  niveau  der  gesellschaftlichen  Zusammenkünfte  dieser  stände 
zu  heben.  Mrs.  Montagu  wurde  “  the  Madame  du  Deffand  of  the  English 
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lesen  zum  guten  recht  erhoben  zu  haben;  das  zweite:  bücher 
zu  schreiben,  ohne  die  literarische  Produktion  als  schände 
geheim  halten  zu  müssen. ])  Die  ermutigung  zu  tätiger  pflege 
des  geistes  war  nun  gegeben,  aber  noch  dauerte  es  lange  zeit, 
ehe  eine  gesunde  Charakter-  und  geistesbildung  das  ziel  der 
allgemeinen  erziehung  wurde.  Noch  immer  war  das  ideal,  nach 
dem  ein  mädchen  erzogen  werden  sollte,  nur  vom  geschlecht¬ 
lichen  Standpunkt  diktiert.  Wir  können  uns  dafür  an  deutliche 
beweise  halten :  ein  kreuzverhör  der  recht  zahlreichen  “  päda¬ 
gogischen”  literatur  zumeist  aus  der  zweiten  hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  leistet  den  dienst  in  nicht  mifszuverstehender 
klarheit : 

Im  jahr  1700  schrieb  der  Marquis  von  Halifax  in  “Ad vice 
to  a  daughter”:  . . .  “You  are  to  consider,  you  live  in  a  time 
which  hath  rendered  some  kind  of  Frailties  so  habitual,  that 
they  lay  claim  to  large  grains  of  allowance.  The  world  in  this 
is  somewhat  unequal,  and  our  Sex  seemeth  to  play  the  Tyrant 
in  distinguishing  partially  for  ourselves,  by  making  that  in 
the  utmost  degree  Criminal  in  the  Woman  which  in  a  Man 
passeth  under  a  much  gentler  Censure  ....  Next  to  the  danger 
of  committing  the  fault  yourself,  the  greatest  is  that  of  seeing 


Capital”  genannt.  Den  gesellschaftsabenden  in  ihrem  hause  soll  zuerst 
der  Spottname  der  “blue  stockings”  beigelegt  worden  sein.  In  Sir  William 
Forbes’  “Life  ofBeattie”,  1806,  (vol.  I.  p.  260)  finden  wir  den  erklärenden 
bericht  —  wie  er  allgemein  gegeben  wurde  —  zur  entstehung  dieses  Spott¬ 
namens.  Bei  Mrs.  Montagu’s  Zusammenkünften  herrschte  kein  toiletten- 
zwang,  und  Benjamin  Stillingfleet ,  ein  regelmäfsiger  besucher  dieser 
abende,  pflegte  —  entgegen  der  sitte  —  in  blau-wollenen,  nicht  in  schwarz¬ 
seidenen  Strümpfen  zu  erscheinen.  Daraufhin  soll  allen  “  Conversations- 
abenden  der  Damen”  der  Übername  der  blaustrümpfe  angehaftet  haben. 
Mrs.  Montagu  verfeinerte  die  geselligkeit.  Hannah  More  spricht  in  ihrem 
gedieht  “Bas  bleu”,  1781,  Mrs.  Montagu,  Mrs.  Vesey  und  Mrs.  Boscawen 
das  verdienst  zu,  durch  die  erfindung  der  “blue  stocking  —  assemblies” 
die  geselligkeit  der  obern  stände  von  der  tyrannei  des  whistspiels  und  der 
quadrille  befreit  zu  haben. 

Benjamin  Stillingfleet,  1702  — 1771,  war  ein  vielseitig  gebildeter 
mann,  in  naturwissenschaften ,  Philosophie,  klassischen  sprachen  und  lite- 
raturen  gleicherweise  versiert.  Er  war  in  England  einer  der  ersten  Ver¬ 
teidiger  des  Linne’schen  Systems  und  bekannt  als  Verfasser  mancher  artikel 
und  essays  aus  seinen  zahlreichen  interessensgebieten.  In  Mrs.  Montagu’s 
haus  war  er  ein  beliebter  und  die  Unterhaltung  äufserst  belebender  gast. 

0  Man  erinnere  sich  an  das  erscheinen  von  Fanny  Burney’s  erstem  buch ! 
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it  in  your  Husband.  Do  not  seem  to  look  or  liear  tliat  way : 
If  he  is  a  Man  of  sense  he  will  reclaim  himself :  the  Folly  of 
it  is  of  itself  sufficient  to  eure  him;  if  he  is  not  so,  he  will 
be  provok’d,  but  not  reform’d  ....  Besides  it  is  so  course  a 
reason  which  will  be  assign’d  for  a  Lady’s  too  great  warmth 
upon  such  an  occasion,  that  Modesty  no  less  than  Prudence 
ought  to  restrain  her ;  since  such  an  undecent  Complaint  makes 
a  Wife  muck  more  ridiculous,  than  the  Injury  that  provoketh 
her  to  it  . . . .  Be  assur’d,  that  in  these  Cases  your  Discretion 
and  Silence  will  be  the  most  prevailing  Reproof  ....”1) 

Lord  Chesterfield,  “Letters”,  5.  Sept.  1748;  27.  Sept.  1748; 
19.  Dez.  1749:  “Women,  then,  are  only  children  of  a  larger 
growth  ....  A  man  of  sense  only  trifles  with  them ,  plays 
with  them,  humours  and  flatters  them,  as  he  does  with  a 
sprightly  forward  child.”2) 

Selbst  Ed.  Burke  in  seiner  schrift :  “  On  the  Sublime  and 
Beautiful”,  1756,  ist  der  ansicht:  “An  air  of  robustness  and 
strength  is  very  prejudicial  to  beauty.  An  appearance  of 

delicacy,  and  even  of  fragility,  is  almost  essential  to  it . 

The  beauty  of  women  is  considerably  owing  to  their  weakness 
or  delicacy,  and  is  even  enhanced  by  their  timidity,  a  quality 
of  mind  analogous  to  it.”3) 

Lord  Karnes,  “Loose  Hints  upon  Education”,  2nd  edition 
1782  “Women,  destined  by  nature  to  be  obedient,  ought  to 

be  disciplined  early  to  bear  wrongs,  without  murmuring . 

This  is  essential  to  the  female  sex,  for  ever  subjected  to  the 
authority  of  a  single  person,  or  to  the  opinion  of  all.”4) 

Dr.  Gregory,  “Legacy  to  his  daughters”,  1784:  “Becautious 
in  displaying  your  good  sense.  It  will  be  thought  you  assume 
a  superiority  over  the  rest  of  the  Company.  But  if  you  happen 
to  have  any  learning,  keep  it  a  profound  secret,  especially 
from  the  men,  who  generally  look  with  a  jealous  and  malignant 
eye  on  a  woman  of  great  parts  and  a  cultivated  understanding  . . . 
It  is  by  the  arts  of  pleasing  only,  that  women  can  attain  to 
any  degree  of  consequence  or  of  power,  and  it  is  by  pleasing 
only,  that  they  can  hope  to  become  objects  of  love  and  af- 
fection  .  Though  good  health  be  one  of  the  greatest 


*)  Aus  W.L.Blease:  “  The  Emancipation  ofEnglish  Women  ”,  p.  16 — 17. 

2)  Ibid.  p.  2.  3)  Ibid.  p.  66.  4)  Ibid.  p.  63. 
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blessings  of  life,  never  make  a  boast  of  it,  but  enjoy  it  in 
grateful  silence.  We  so  naturally  associate  the  idea  of  female 
softness  and  delicacy  with  a  correspondent  delicacy  of  Con¬ 
stitution,  that  wlien  a  woman  speaks  of  her  great  strength, 
her  extraordinary  appetite,  her  ability,  to  bear  excessive 
fatigue,  we  recoil  at  the  description  in  a  way  she  is  little 
aware  of.”1) 

Mrs.  Barbauld,  “Legacy  to  Young  Ladies”,  1826:  “The 
line  of  Separation  between  the  studies  of  a  young  man  and  a 
young  woman  appears  to  me  to  be  chiefly  fixed  by  this  — 
that  a  woman  is  excused  from  all  Professional  knowledge 
A  woman  is  not  expected  to  understand  the  mysteries  of 
politics,  because  she  is  not  called  to  govern;  she  is  not  re- 
quired  to  know  anatomy,  because  she  is  not  to  perform  surgical 
operations;  she  need  not  embarras  herseif  with  theological 
disputes,  because  she  will  neither  be  called  upon  to  make 
nor  to  explain  creeds  ....  you  must  often  be  content  to  know 

a  thing  is  so,  without  understanding  the  proof .  In  no 

subject  is  she  required  to  be  deep  —  of  none  ought  she  to 
be  ignorant.”2) 

Dr.  Erasmus  Darwin,  “Female  Education  in  Boarding 

Schools”,  1797:  “ . great  eminence  in  almost  any thing  is 

sometimes  injurious  to  a  young  lady;  whose  temper  and  dis- 
position  sliould  appear  to  be  pliant  ratlier  than  robust;  to  be 
ready  to  take  impressions  ratlier  than  to  be  decidedly  mark’d; 
as  great  apparent  strength  of  cliaracter,  however  excellent, 
is  liable  to  alarm  both  her  own  and  the  other  sex;  and  to 
create  admiration  rather  than  affection . ”3) 

J.  Bennet:  “Strictures  on  Female  Education”,  1788: 
“Women  are  not  formed  for  political  eminence  or  literary 
refinement.  The  softness  of  their  nature,  the  delicacy  of  their 
frame,  the  timidity  of  their  disposition,  and  the  modesty  of 
their  sex,  absolutely  disqualify  them  for  such  difficulties  and 

exertions .  The  world  would  be  deprived  of  its  fairest 

Ornaments,  life  of  its  highest  zest,  and  man  of  that  gentle 
bosom,  on  which  he  can  recline  amidst  the  toils  of  labour  and 
the  agonies  of  disappointment.”4) 


*)  W.  L.  Blease:  “ The  Emancipation  ofEnglish  Women”,  p.  58  u.  67. 

2)  Ibid.  p.  61.  3)  Ibid.  p.  63.  4)  Ibid.  p.  65. 
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I.  Kapitel:  Politische  Sympathieen. 

1.  Helen  Maria  Williams,  1762—1827. 

Im  November  1792  wurde  in  Paris,  bei  anlafs  eines  fest- 
essens  zur  feier  französischer  siege  in  Belgien,  “The  British 
Revolutionary  Club”  gegründet.  Die  bei  dieser  gelegenheit 
gehaltenen  reden  ehrten  unter  andern  die  “Lady  defenders  of 
the  Revolution,  particularly  Mrs.  Charlotte  Smith,  Miss  Williams, 
and  Mrs.  Barbauld”. !)  Diese  drei  Schriftstellerinnen  hatten 
mit  gröfstem  anteil  die  politischen  geschehnisse  auf  dem  fran¬ 
zösischen  kontinent  verfolgt,  ihre  hoffnungen  auf  sie  gesetzt 
und  zum  teil  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  den  neuen  geist  an 
der  quelle  selbst  aufzusuchen. 

Helen  Maria  Williams  war  schon  1789  gleich  nach  Paris 
geeilt,  zum  besuch  ihrer  älteren  Schwester  und  wiederholte  in 
den  folgenden  zwei  jahren  diese  reise  des  öftern,  bis  1791  ihre 
familie  nach  Paris  übersiedelte.  Sie  stürzte  sich  von  allem 
anfang  an  mit  ungestümem  eifer  in  die  mächtige  bewegung, 
die  seit  dem  4.  Juli  1789  ihre  wellen  weit  über  Frankreich 
hinaus  ausgebreitet  hatte.  In  England  sowohl  als  auch  in 
Paris  suchte  H.  M.  W.  ihre  freunde  sich  aus  denjenigen  kreisen 
zu  gewinnen,  die  mit  den  neuen  revolutionsideen  durchaus 
sympathisierten.  In  ihrem  hause  fand  sich  fast  allabendlich 
eine  literarisch  und  politisch  bedeutende  gesellschaft  ein,  in 
der  auch  William  Godwin  häufig  verkehrte.  In  Paris  be¬ 
sonders  wurde  der  Williams’sche  freundeskreis  immer  mehr 
zum  treffort  der  in  der  revolution  tätigen  talente.  Mme.  Roland, 
Mme.  de  Genlis,  die  führer  der  girondisten,  Yergniaud,  Barrere, 
Bernardin  de  St.  Pierre,  Rabaut  St.  Etienne  zählten  unter  ihre 
bekannten  und  freunde.  Mit  Mme.  Roland  pflegte  sie  die 
Versammlungen  des  Jakobiner -klubs  zu  besuchen,  als  Brissot 
und  Yerginaud  dort  ihre  reden  hielten;  Mme.  Roland  vertraute 
ihr  manuskripte  an,  die  H.  M.  W.  aber,  zusammen  mit  eigenen 
schritten,  vernichtete  aus  furcht  vor  polizeilichen  hausdurch- 
suchungen.  Mary  Wollstonecraft,  auch  Lady  Morgan,  die 
irische  Schriftstellerin,  berichten  von  den  gesellschaftlichen 
Zusammenkünften  im  Williams’schen  hause,  und  auch  aus  den 


*)  Siehe  J.  G.  Alger:  “Englishmen  in  the  French  Revolution”,  p.  98. 
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briefen  der  Caroline  von  Wolzogen  an  ihre  Schwester  Charlotte 
von  Schiller  erfahren  wir ,  dafs  sich  bei  H.  M.  W.  die  bedeu¬ 
tenden  männer  und  frauen  aller  nationen  zu  treffen  pflegten, 
und  sie  dort  Fox,  Kosciusko,  La  Harpe,  Carnot,  Lord  Holland 
kennen  lernte.1) 

H.  M.  W.  hat  sich  wohl  am  rückhaltlosesten  den  Prin¬ 
zipien  der  revolution  angeschlossen,  denn  Mary  Wollstonecraft, 
die  hier  einzig  zum  vergleich  herangezogen  werden  könnte, 
hat  in  allen  phasen  ihrer  geistigen  entwicklung  an  der  ver- 
läfslichen  führung  ihres  urteilsfähigen,  klaren  und  geschulten 
Verstandes  einen  halt  gefunden ,  dessen  H.  M.  W.  entbehrte. 
Diese,  von  natur  begabt,  hatte  weder  in  ihrer  bildung,  noch 
in  ihren  lebensverhältnissen  den  segen  einer  so  harten  schule 
erfahren,  wie  derjenigen,  in  der  Mary  Wollstonecraft  gestählt 
wurde.  Helen  Maria  empfing  den  einzigen  unterricht,  den  sie 
je  genofs,  von  ihrer  mutter.  Ihre  sich  früh  äufsernden,  lite¬ 
rarischen  neigungen  wurden  von  freunden  bereitwillig  unter¬ 
stützt,  sodafs  sie  schon  neunzehnjährig  ihr  erstlingswerk  dem 
druck  übergeben  konnte.  Jedoch  erst  von  1790  an  erschienen 
diejenigen  ihrer  bücher,  die  unserer  Untersuchung  dienlich 
sein  können. 

Sie  schrieb  leicht  und  rasch,  denn  sie  eignete  sich  die¬ 
jenigen  ideen  und  gedanken,  die  ihre  schnell  entflammten 
gefühle  einmal  erregt  hatten,  anscheinend  ohne  tiefergehende 
Prüfung  an.  Ihr  schriftstellerisches  talent  war  durchaus 
journalistischer  art,  und  ging  mehr  in  die  breite  als  in  die 
tiefe.  Ihre  bücher,  zumeist  in  briefform  oder  skizzenhafter 
beschreibung  gehalten,  verfolgten  nur  den  zweck,  die  ereignisse 
der  äufserst  interessanten  revolutionstage  möglichst  rasch  in 
England  bekannt  zu  machen.  Sie  benutzte  dazu  oft  andere 
bücher,  ohne  sie  auf  die  richtigkeit  ihrer  dar  Stellungen  und 
behauptungen  nachgeprüft  zu  haben,  und  durch  diese  nach- 
lässigkeit,  im  verein  mit  dem  ihr  eigenen  hang,  die  als  augen- 
zeugin  miterlebten  Szenen  der  grofsen  revolution  mit  morali¬ 
sierenden  tendenzen  zu  verbrämen,  können  ihre  zahlreichen 
Schriften  nicht  einmal  den  anspruch  auf  zuverlässige  annalen 
erheben.  Überdies  war  ihr  ohr  nicht  scharf  genug,  um  aus 


*)  Siehe  “Charlotte  v.  Schiller  und  ihre  Freunde”,  1862,  briefe  vom 
4.  Juli  und  3.  Sept.  1802. 
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den  tausend  Zufälligkeiten,  dem  betäubenden  lärm  und  dem 
rasenden  tempo  der  geschehnisse  deren  wahre  bedeutung  zu 
erhorchen.  So  entbehren  ihre  darstellungen  sowohl  der  genauig- 
keit,  als  auch  der  herrschaft  eines  geistes,  der  die  geschichte 
seiner  zeit  zu  entwirren  vermocht  hätte.  Dennoch  fanden 
ihre  bücher  eine  recht  grofse  Verbreitung,  was  weiter  nicht 
auffallend  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  in  Zeiten  von  so 
mächtiger  historischer  bedeutung  alles  mit  begierde  gelesen 
wird,  was  irgendwie  über  die  ereignisse  aufschlufs  geben  kann. 
Vergifst  man  auch  nicht,  dafs  das  damalige  zeitungs wesen 
sich  erst  zu  seiner  modernen  handhabung  und  freiheit  zu 
entwickeln  begann,  ferner,  dafs  die  Schreibweise  der  H.  M.  W. 
eine  allgemein  verbreitete  und  beliebte  war,  so  wird  man  die 
aufmerksamkeit,  die  ihren  büchern  zu  teil  wurde,  begreifen 
können.  Im  grofsen  und  ganzen  sind  auch  die  häufigen 
rezensionen  ihrer  werke  in  literarischen  Zeitschriften,  wie  z.  b. 
“The  Monthly  Review”,  recht  lobend  ausgefallen  und  sprechen 
von  H.  M.  W.’s  “  uncommon  powers  of  a  pen  guided  by  a  fair 
hand  .  . .  Her  language,  too,  if  not  always  strictly  correct, 
frequently  aims  at  higher  excellence;  it  soars  to  the  regions 
of  eloquence  and  of  pathos”.1)  Doch  wurden  auch  schon 
damals  ihre  hilfsquellen  entdeckt,  und  ihre  stilistischen  nach- 
lässigkeiten  und  sachlichen  Ungenauigkeiten  oder  gar  Unrichtig¬ 
keiten  gerügt:  “In  examining  this  agreeable  work  with 
attention,  we  have  observed  several  inaccuracies  that  ought 
to  be  corrected  in  a  subsequent  edition.  Throughout,  the 
authoress  is  too  inattentive  to  perspicuity,  particularly  in 
regard  to  chronology  and  geography.  Her  descriptions  would 
be  more  graceful  and  more  impressive,  were  tliey  liberated 
from  a  cumbersome  load  of  superfluous  words;  and  did  she 
possess  more  skill  in  arrangement,  and  more  moderation  in 
Ornament.  She  is  too  fond  of  common -place  flourishes,  and 
too  careless  of  grammatical  accuracy  and  logical  precision  . . . 
The  greatest  fault  of  the  work  is  a  prevalence  of  sound  over 
sense,  with  a  recurrence  of  the  same  images.”2) 

*)  Monthly  Review ,  1796,  vol.  21,  p.  325  über  “Letters  containing  a 
sketch  of  the  Politics  of  France  from  May  31rst  1793  to  July  28th  1794, 
and  of  the  scenes  which  have  passed  in  the  Prisons  of  Paris;  in  letters”. 

2)  Monthly  Review,  1798.  vol.  27,  p.  143  über  “  A  tour  in  Switzerland 
with  comparative  Sketches  of  the  present  State  of  Paris”.  1798. 
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Von  allen  ihren  englischen  Zeitgenossinnen,  die  hier  in 
betracht  kommen  können,  hat  H.  M.  W.  die  günstigsten  gelegen- 
heiten  zum  Studium  der  revolutionsereignisse  gehabt:  Seit  1789 
weilte  sie  beinahe  ununterbrochen  in  Paris;  sie  kannte  die 
bedeutendsten  führ  er  der  revolution;  ihre  freunde  waren  tätige 
anhänger  der  revolutionären  prinzipien;  sie  konnte  in  ge- 
sprächen  mit  hervorragenden  männern  und  frauen  ihre  eigenen 
eindrücke,  ansichten  und  urteile  läutern,  kurz,  alle  äui’sern 
bedingungen  zur  lieferung  eines  wertvollen  beitrags  zur  kenntnis 
der  grofsen  ereignisse  waren  erfüllt,  und  dennoch  entspricht 
das  ergebnis  unseren  erwartungen  nicht.  Tatsächlich  sind  alle 
ihre  schritten  gänzlicher  Vergessenheit  anheim  gefallen.  Ein 
grofses,  aktuelles  thema  hat  ihnen  bei  ihrem  erscheinen  an- 
erkennung  und  aufmerksamkeit  gesichert,  heute  jedoch  ist  die 
kluft  zwischen  Vorlage  und  unzulänglicher,  oder  doch  mindestens 
unbedeutender,  behandlung  zu  fühlbar  geworden,  als  dafs 
H.  M.  W.  noch  ein  bleibendes  historisches  interesse  bean¬ 
spruchen  könnte. 

Zur  näheren  erforschung  von  H.  M.  W.’s  Charakter  und 
ihrer  persönlichen  erlebnisse  sind  wir  leider  auf  nur  wenige 
kurze  biographische  notizen1)  und  die  knappen  erwähnungen 
in  briefen  von  Zeitgenossen  und  -genossinnen  angewiesen.  Ihr 
eigener  brief Wechsel  ist  wohl  vernichtet  worden,  und  darum 
wird  eine  Zeichnung  ihres  lebenslaufes  mehr  oder  weniger 
sich  immer  auf  der  Oberfläche  der  erkenntnis  bewegen  müssen. 

Ihr  enthusiasmus  liefs  sie  ganz  in  die  revolutionsbewegung 
untertauchen,  auch  schonte  sie  sich  nicht  und  bekannte  offen 
ihre  Überzeugungen  und  ihre  Sympathien  zu  der  partei  der 
girondisten.  Im  Oktober  1793,  als  der  nationalkonvent  alle 
sich  in  Frankreich  aufhaltenden  Engländer  verhaften  und  ins 
gefängnis  bringen  liefs,  wurden  auch  Helen  Maria  und  ihre 
familie  von  dieser  mafsregel  betroffen.  Sie  kamen  zuerst  im 
Luxembourg  in  haft,  von  wo  sie  in  ein  englisches  kloster  in 
der  Vorstadt  St.  Antoine  verbracht  wurden.  Helen  Maria’s 
französischer  Schwager,  der  pastor  Athanase  Coquerel,  ver¬ 
mochte  es,  ihnen  die  freiheit  nach  einer  zweimonatlichen 
gefangenschaft  wieder  zu  erwirken.  Helen  Maria  war  über 


*)  Siehe  Dictionary  of  National  Biography;  J.  G.  Alger:  “Englishmen 
in  the  French  Revolution  ” ;  Notes  and  Queries,  vol.  II,  series  IV. 
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die  Schreckensherrschaft  Robespierre’s  von  entsetzen  erfafst 
worden;  es  gelang  ihr.  einen  pafs  für  eine  reise  in  die  Schweiz 
zu  erhalten,  und  1794  betrat  sie  das  land,  wo  sie  die  heifs- 
ersehnte  Verwirklichung  einer  geordneten,  moralischen  freiheit 
und  eines  sozialen  glückes  zu  finden  hoffte  ...  “  At  length  I 
am  going  to  repose  my  wearied  spirit  on  those  sublime 
objects  —  to  sooth  my  desponding  heart  with  the  hope  that 
the  moral  disorder  I  have  witnessed  shall  be  rectified,  while 
I  gaze  on  nature  in  all  her  admirable  perfections:  and  how 
delightful  a  transition  shall  I  find  in  the  picture  of  social 
happiness  which  Switzerland  presents!  I  shall  no  longer  see 
liberty  profaned  and  violated  . .  .”1)  Aber  ihre  politischen 
und  sozialen  hoffnungen  erfuhren  auch  in  der  Schweiz  eine 
grofse  enttäuschung.  Nach  Robespierre’s  fall  kehrte  sie  wieder 
nach  Paris  zurück. 

Die  meisten  biographischen  notizen  über  H.  M.  W.  haben 
sich  gewisser  hämischer  bemerkungen  nicht  enthalten  können, 
wo  sie  Helen  Maria’s  beziehungen  zu  John  Hurford  Stone 
erwähnung  taten.  Dieser,  sehr  gebildet  und  begabt,  hatte 
ebenfalls  von  anfang  an  mit  der  französischen  revolution 
sympathisiert  und  kannte  die  meisten  ihrer  führer  und  talente. 
Er  lebte  hauptsächlich  in  Paris,  war  verheiratet,  liefs  sich 
scheiden  und  lebte  dann  mit  H.  M.  W.  zusammen,  ohne  dafs 
man  für  ihre  Verbindung  als  einer  gesetzlich  sanktionierten, 
weder  damals  noch  heute,  beweise  finden  konnte.  Vielleicht 
mögen  ähnliche  gründe  wie  Mary  Wollstonecraft  und  Imlay, 
auch  diese  beiden  bewogen  haben,  sich  nicht  öffentlich  zu  ver¬ 
binden;  vielleicht  war  die  eheschliefsung  heimlich  von  ihrem 
freunde,  dem  bischof  Gregoire,  vollzogen  worden.2)  Auf  jeden 
fall  waren  sie  sich  im  besten  sinne  gatten  bis  zu  J.  H.  Stone’s 
tod  im  jahre  1818.  Helen  Maria  hatte  auch  die  jahre  seiner 
späteren  armut  mit  ihm  geteilt  und  war  bestrebt  gewesen, 
mit  ihrer  feder  seinen  geldverhältnissen  aufzuhelfen.  Helen 
Maria  stand  zeit  ihres  lebens  mit  ihren  verwandten  in  un¬ 
getrübten,  herzlichen,  engen  beziehungen,  und  auch  in  hinsicht 
auf  ihr  eigenes,  streng  moralisch-ethisches  gefühl  ist  man  be¬ 
rechtigt,  ihr  Verhältnis  zu  J.  H.  Stone  als  ein  mit  ehrenhaftigkeit 


9  A  Tour  in  Switzerland,  vol.  I,  p.  4. 

2)  Dieser  Vermutung  gibt  J.  G.  Alger  ausdruck,  p.  63. 
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und  Verantwortlichkeitsgefühl  geschlossenes  zu  betrachten. 
Sind  weitere  einblicke  uns  auch  unmöglich,  so  liegt  doch 
kein  grund  vor,  H.  M.  W.  der  Zügellosigkeit,  oder  gar  des 
leichtsinnigen  gebrauchs  der  durch  die  revolution  oft  mifs- 
brauchten  freiheit  zu  zeihen.  Ob  William  Godwin  mit  seinen 
theorien,  die  er  in  “Political  Justice”  entwickelt  hat,  auf  die 
gestaltung  von  Helen  Mary’s  persönlichem  erleben  einfiufs  ge¬ 
habt  haben  kann,  ist  aus  den  spärlich  fliefsenden  quellen  zu 
den  biographischen  einsichten  nicht  zu  erkennen. 

Vom  jahre  1802  ab,  bis  nach  dem  fall  Napoleon’s,  hatte 
Helen  Maria  —  die  Übersetzung  zweier  werke  ausgenommen  — 
ihre  feder  niedergelegt,  denn  so  sehr  sie  den  jungen  auf¬ 
steigenden  Bonaparte  als  den  retter  der  jungen  republik  be¬ 
wunderte  und  verehrte,  so  heftig  verabscheute  sie  in  ihm 
später  den  despoten.  Als  sie  ihn  1802  in  ihrer  ode  auf  den 
frieden  nicht  erwähnte,  strafte  er  sie  mit  einer  hausdurch- 
suchung  und  der  inhaftnahme  für  eine  nacht.  Während  der 
letzten  jahre  ihres  lebens  hatte  sie  öfter  finanziell  bedrängte 
Zeiten  durchzumachen,  und  die  einst  so  lebhafte  frau  ging, 
von  melancholischen  anfällen  häufig  heimgesucht,  müde  und 
still  dem  tod  entgegen.  Sie  wurde  1827  auf  dem  friedhof 
Pere  Lachaise  neben  J.  H.  Stone  begraben. 

H.  M.  W.  war  den  prinzipien  der  revolution  rein  gefühls- 
mäfsig  gefolgt.  Sicherlich  hatten  die  zu  anfang  der  revolution 
pathetisch  proklamierten  ideale  der  freiheit,  gleichheit  und 
brüderlichkeit  die  edelsten  empfindungen  ihres  herzens  getroffen. 
So  nur  ist  die  heftigkeit  ihrer  Sympathien,  sind  ihr  Wagemut, 
ihre  Opferfreudigkeit  und  ihr  ausharrender  glaube  für  ein  ideal 
zu  verstehen,  das,  auch  nach  ihrem  empfinden,  so  ungeheuerlich 
und  entsetzlich  besudelt  worden  war.  Schrieb  sie  doch  selbst 
in  “Letters  on  the  French  Revolution  written  in  France  in 
the  Summer  of  1790  to  a  friend  in  England”:  “My  love  of 
the  French  Revolution  is  the  natural  result  of  sympathizing 
in  general  happiness,  and  therefore  my  political  creed  is 
entirely  an  affair  of  the  heart,”  und  der  nachsatz  zu  diesem 
bekenntnis  ist  ebenso  typisch  für  die  Vorherrschaft  ihrer  ge- 
fühle,  wie  für  ihre  historisch-politisch  ungeschulten  verstandes- 
kräfte:  “for  I  have  not  been  so  absurd  as  to  consult  my  head 
upon  matters  of  which  it  is  so  incapable  of  judging.”1) 


')  P.  43. 
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Diese  worte  stammen  aus  dem  ersten  bericht,  den  Helen 
Maria  ereignissen  aus  der  französischen  revolutionsgeschichte 
gewidmet  hat.  Es  ist  unnötig,  seinen  historischen,  allgemein 
bekannten  inhalt  zu  skizzieren,  hingegen  sollen  uns  diejenigen 
persönlichen  äufserungen  beschäftigen,  mit  denen  die  Verfasserin 
recht  häufig  den  gang  der  geschichtlichen  darstellung  unter¬ 
bricht  und  uns  ihre  Stellungnahme  zur  revolution  deutlich  be¬ 
kundet.  Das  verbrüderungsfest  auf  dem  Marsfeld  am  14.  Juli 
1790,  das  von  wahrhaft  ergreifendem  und  hinreif sendem  schwung 
gewesen  sein  mufs,  bewegte  auch  Helen  Maria  zu  den  höchsten 
enthusiastischen  gefühlen:  “It  was  the  triumph  of  human 
kind;  it  was  man  asserting  the  noblest  Privileges  of  his 
nature;  and  it  required  but  the  common  feelings  of  humanity 
to  become  in  that  moment  a  Citizen  of  the  world.  For 
myself,  I  acknowledge  that  my  heart  caught  with  enthusiasm 
the  general  sympathy;  my  eyes  were  filled  with  tears;  and  I 
shall  never  forget  the  sensations  of  that  day  .  .  J’1)  Der 
anblick  der  bastille  entsetzte  ihr  herz.  Dieses  Symbol  des 
Ancien  Regime  zwang  ihrer  lebhaften  phantasie  kein  schlechtes 
gleichnis  auf:  “If  the  splendour  of  a  despotic  throne  can  only 
shine  like  the  radiance  of  lightning,  while  all  around  is 
involved  in  gloom  and  horror,  in  the  name  of  heaven  let  its 
baleful  lustre  be  exstinguished  for  ever.  May  no  such  strong 
contrast  of  light  and  shade  again  exist  in  the  political  System 
of  France!  But  may  the  beams  of  liberty  like  the  beams  of 
day,  shed  their  benign  influence  on  the  cottage  of  the  peasant 
as  well  as  on  the  palace  of  the  monarch!”2)  Der  gedanke 
der  auf  klär  ung,  das  anfängliche  ziel  der  die  revolution  vor¬ 
bereitenden  Philosophen,  durch  wissen  die  weit  zu  regeln  und 
zu  überwinden,  hat  auch  Helen  Maria  berauscht,  und  sie 
staunt  entzückt  über  die  errungenschaften  ihres  Zeitalters, 
jubelt  aber  zu  früh,  wie  sie  später  mit  entsetzen  gewahr 
werden  mufste:  “When  we  look  back  on  the  ignorance,  the 
Superstition,  the  barbarous  persecution  of  Gothic  times,  is  it 
not  something  to  be  thankful  for,  that  we  exist  at  this 
enlightened  period,  when  such  evils  are  no  more,  when  par- 
ticular  tenets  of  religious  belief  are  no  longer  imputed  as 


')  Ibid.  p.  11. 

2)  Ibid.  p.  18. 
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crimes;  when  the  human  mind  has  made  as  many  important 
discoveries  in  morality  as  in  Science,  and  liberality  of  sentiment 
is  cultivated  with  as  mucli  success  as  arts  and  learning ;  when, 
in  short,  one  can  witness  an  event  so  sublime  as  the  French 
Revolution?”1)  Doch  schon  in  diesen  ihren  ersten  bericht 
schlich  sich  ein  ahnendes  grauen  ein,  das  sie  zwar  mit  einer 
leicht  abfertigenden  Wendung  zu  beschwichtigen  sucht,  wohl 
mehr,  um  vor  ihren  lesern,  and  vielleicht  auch  vor  sich  selbst, 
mit  den  grundsätzen  der  revolution  zu  bestehen,  als  damit 
ihren  wahren  gefühlen  einen  ehrlich  entsprechenden  ausdruck 
gegeben  zu  haben:  “I  own  that  the  sight  of  La  Lanterne 
chilled  the  blood  within  my  veins.  At  that  moment,  for  the 
first  time,  I  lamented  the  Revolution;  and  forgetting  the 
imprudence  or  the  guilt  of  those  unfortunate  men,  could  only 
reflect  with  horror  on  the  dreadful  expiation  they  had  made  . . . 
It  is  for  ever  to  be  regretted  that  so  dark  a  shade  of  ferocious 
revenge  was  thrown  across  the  glories  of  the  Revolution.  But, 
alas,  where  do  the  records  of  history  point  out  a  Revolution 
unstained  by  some  actions  of  barbarity . ?”2) 

Ihr  nächstes  buch  “A  Sketch  of  the  Politics  of  France 
from  May  31st  1793  to  July  28th  1794,  and  of  the  scenes 
which  have  passed  in  the  Prisons  of  Paris;  in  letters”,  konnte 
Helen  Maria  schon  zum  guten  teil  mit  eigenen  erfahrungen 
und  erlebnissen  füllen,  selbst  dort,  wo  sie  von  den  greueln 
Robespierre’s  und  den  furchtbaren  leiden,  die  seine  opfer  im 
gefängnis  zu  erdulden  hatten,  berichtete.  Gehörten  doch  ihre 
besten  freunde  der  partei  der  girondisten  an,  von  denen  ihr 
so  viele  durch  die  guillotine  entrissen  worden  waren,  und  war 
sie  selbst  ja  für  kurze  zeit  gefangen  gewesen.  “  I  have  been 
the  witness  of  the  scenes  I  describe,  and  have  known  personally 
all  the  principal  actors.  Those  scenes,  connected  in  my  mind 
with  all  the  detail  of  domestic  sorrow,  with  the  feelings  of 
private  sympathy,  with  the  tears  of  mourning  friendship,  are 
impressed  upon  my  memory  in  characters  that  are  indelible 

.  What  overwhelming  recollection  fills  my  heart  with 

anguish  which  only  they  who  have  suffered  can  conceive. 
Those  persons  in  whose  society  I  most  delighted,  in  whose 


»)  Ibid.  p.  42. 

2)  Ibid.  p.  52. 
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cultivated  minds  and  enlightened  conversation  I  found  the  sole 
compensation  for  what  I  had  lost  in  leaving  my  country  and 
my  friends  —  to  see  them  torn  from  me  for  ever,  to  know 
the  precise  moment  in  which  they  were  dragged  to  execution, 
to  feel  —  but  let  me  turn  a  while  from  images  of  horror  which 
I  have  considered  but  too  deeply,  and  which  have  cast  a  sadness 
over  my  mind  that  can  never,  never  be  dispelled.” *) 

Es  folgen  nun  die  persönlichen  erlebnisse  ihrer  und  ihrer 
familie  gefangenschaft ,  die  Schilderungen  der  verwahrlosten, 
ungesunden  zustände  in  den  gefängnissen,  der  rohen  gewalt- 
tätigkeit,  deren  sich  die  polizeiverwalter  bei  ihren  gefängnis¬ 
besuchen  bedienten,  der  immer  ergreifenden  Szenen  von  edelmut, 
seelenstärke  und  geistigem  adel,  die  sich  in  den  von  der 
Schreckensherrschaft  so  furchtbar  umdüsterten  kerkern  ab¬ 
spielten  und  die  der  einzig  helle  schein  sind,  der  in  diese  zeit 
der  greuel taten  fällt.  Die  aufstände  in  der  Normandie,  der 
Bretagne,  der  Vendee  und  im  Süden  Frankreichs  —  die  zeit 
des  terrorismus  bis  zum  endlichen  stürze  Robespierre’s  — 
machen  den  inhalt  der  übrigen  zahlreichen  briefe  aus.  Es  ist 
nicht  uninteressant,  die  auffassung  der  Verfasserin  über  diese 
bürgerkämpfe,  vornehmlich  in  der  Vendee,  zu  verfolgen.  Ent¬ 
gegen  der  heutigen  geschichtsbeurteilung ,  die,  gestützt  auf 
zahlreiche  dokumentsbeweise,  die  feudal  Verhältnisse  in  der 
Vendee  als  bedeutend  günstigere,  bessere  als  in  den  übrigen 
Provinzen  betrachten  mufs,  sah  H.  M.  W.  in  der  anhänglichkeit 
der  Vendeer  bauern  und  pächter  an  ihre  gutsherren,  priester 
und  an  den  könig  nur  die  Wirkung  barbarischer,  drückender 
gesetze,  die  die  landbevölkerung  in  intellektueller  finsternis 
und  vollkommener  knechtschaft  niederhielten.  Rousseau’s 
theorie,  die  das  einfache,  von  bildung  und  kultur  unbeschwerte 
naturleben  als  den  glücklichsten  und  der  menschheit  zuträg¬ 
lichsten  zustand  preist,  hat  Helen  Maria  jedenfalls  nie  gut 
geheifsen.  “However  innocent  and  pastoral  the  life  of  the 
shepherd  and  the  husbandman  has  been  represented  and 
however  productive  of  those  vices  that  corrupt  and  enervate 
mankind  the  commercial  intercourse  between  nations  may  have 
been  found ;  this  communication  brings  with  it  an  interchange 


9  “A  Sketch  of  the  Politics  of  France  from  May  31rst  1793  tili  the 
28th  July  1794”  etc.  London  1795,  Letter  1,  p.  2/3. 
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of  knowledge  and  manners  which  improves  and  embellishes 
Society,  while  the  permanent  habitudes  of  the  former  serve 
to  retain  him  in  a  state  which  adds  nothing  to  the  common 
stock  of  knowledge  and  contribute  nothing  to  the  progressive 
improvement  of  the  world.  The  negative  merit  of  exemption 
from  vices  to  which  we  have  never  been  tempted,  may  be 
granted  to  this  intellectual  darkness,  where  it  is  placed  beyond 
the  reach  of  endangering  more  enlightened  society;  but  when 
ignorance  becomes  the  sport  of  fanatism,  and  ambitious  men 
make  it  the  instrument  of  their  guilty  designs,  it  becomes  a 
calamity  the  most  terrible  in  the  list  of  human  evils.  The 
department  of  the  Vendße,  from  its  local  Situation,  had  little 
other  intercourse  with  the  rest  of  the  republic  than  what 
arose  from  the  export  of  the  superfluity  of  its  produce;  and 
while  the  great  and  immortal  principles  which  directed  the 
revolution  awakened  in  the  bosom  of  every  mechanic  and 
peasant  throughout  France  the  noble  Sentiment  that  no  man 
was  superior  to  him  in  his  rights,  the  Vendean,  who  had  only 
heard  of  these  things  through  the  organ  of  the  noble  and 
the  priest  remained  the  implicit  believer  and  obedient  vassal, 
while  his  fellow  -  citizens  were  rejoicing  in  their  emancipa- 
tion  ..... .x) 

“As  this  part  of  the  republic,  from  its  geographical  and 
moral  Situation,  had  received  but  a  few  faint  rays  of  the  light 
of  that  liberty  which  had  burst  forth  in  France;  and  as 
already  the  seeds  of  discord  had  been  plentifully  scattered 
among  the  inhabitants  by  the  fanatical  clergy,  it  was  fitted 
to  become  the  retreat  of  all  who  were  averse  to  the  new 
Order  of  public  affairs.”* 2)  So  schmerzlich  und  erschüttert  ihr 
herz  die  unmenschliche  gewaltherrschaft  der  schreckensmänner 
empfand,  so  unbedingt  war  doch  ihr  glaube  an  die  mission  der 
revolution  geblieben:  “I  need  not  make  use  of  any  reasoning 
to  convince  you  that  Liberty  is  innocent  of  the  outrages 
comitted  under  its  borrowed  Sanction;  for  though  we  might 
from  some  momentary  impulse  blaspheme  its  name,  as  Lucretius 
did  that  of  religion,  we  must  be  persuaded  that  neither  religion 


*)  “  A  Sketch  of  the  Politics  of  France  ” . vol.  1,  Letter  5, 

p.  117/118/119. 

2)  “  A  Sketch  of  the  Politics”  ....  vol.  1,  Letter  5,  p.  119/120. 
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nor  liberty  is  chargeable  with  the  crimes  committed  by  tyranny 
or  Superstition.” A)  Der  9.  und  10.  Termidor,  27.  und  28.  Juli 
1794,  die  tage,  die  Robespierre  und  seine  freunde  zu  fall  ge¬ 
bracht  hatten,  galten  in  ganz  Frankreich  als  der  anfang  einer 
rückkehr  zu  Ordnung  und  bestand.  Auch  für  H.  M.  W.  be¬ 
deuteten  sie  “eine  helle  und  freundliche  aussicht  auf  das 
dunkle  gemälde”,  das  sie  in  ihren  briefen  darzustellen  versucht 
hatte.  Die  Vergangenheit  ist  ihr  nur  mehr  wie  ein  furcht¬ 
barer  träum,  aus  dem  sie  über  “den  holden  strahlen  des 
morgens,  Vorläufer  des  glänzenden  mittags”  erwacht.  Rasch 
schwingt  sich  ihre  hoffnung  wieder  auf  und  meint  leichtgläubig, 
die  republik  sei  hinüber  gerettet  worden  in  den  ihr  ursprüng¬ 
lich  zugedachten  zustand  einer  geordneten  freiheit:  “The  9th 
of  Thermidor  has  established  the  republic,  and  nothing  now 
remains  but  to  arrange  its  forms.  Its  internal  Situation  will 
no  more  offer  a  hideous  contrast  to  its  external  victories.”* 2) 

Die  eben  besprochenen  briefe  über  die  ereignisse  des 
schreckensjahres  1793/94  hatte  H.  M.  W.  zum  teil  in  der 
Schweiz  geschrieben,  dem  land  ihrer  physischen  und  psychi¬ 
schen  Zuflucht.  Im  zustande  gröfster  seelischer  erschöpf ung, 
aufgerieben  durch  die  beständige  sorge  um  die  Sicherheit  ihres 
lebens,  war  sie  in  die  Schweiz  gekommen,  um  in  der  ruhe 
und  dem  glück  einer  sozialen  freiheit  und  gleichheit,  wie  sie 
sie  dort  verwirklicht  zu  finden  glaubte,  ihr  eigenes  seelisches 
gleichgewicht  wieder  zu  erlangen.  So  ermattet  sie  auch  war, 
ihr  intensives  interesse  an  den  staatlichen  und  politischen 
einrichtungen  eines  ihr  fremden  landes  war  dennoch  nicht 
erlahmt.  So  sehen  wTir  auch  in  dem  bericht  ihrer  Schweizer¬ 
reise  dem  regierungswesen  jedes  einzelnen  bereisten  kantons 
einen  grofsen  raum  vergönnt.  Schon  der  titel  des  buches 
verrät  selbst  dem  uneingeweihten  leser,  dafs  es  der  autorin 
auch  auf  einen  politischen  einblick  in  das  schweizerische  ver¬ 
fassungswesen  angekommen  war:  “A  Tour  in  Switzerland 
with  comparative  Sketches  of  the  present  state  of  Paris.” 
Dieser  reisebericht  war  erst  1798  erschienen,  und  einzelne 
hinweise  auf  ereignisse  lassen  erkennen,  dafs  das  ganze  erst 
1797,  nach  dem  frieden  von  Campo-Formio  beendet  worden 


9  Ibid.  vol.  1,  Letter  9,  p.  256. 

2)  Ibid.  vol  1,  Letter  9,  p.  257. 
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sein  kann.  Lassen  wir  die  zahlreich  eingeflossenen  anekdoten, 
die  mehr  oder  weniger  rührsamen  erzählungen  der  Schicksale 
von  reisebekanntschaften,  und  die  naturschilderungen  bei  Seite, 
so  bleibt  doch  noch  ein  beträchtlicher  teil  übrig,  der  uns 
unumwunden  von  der  grofsen  enttäuschung  spricht,  die  Helen 
Maria’s  politische  hoffnungen  auch  in  der  Schweiz  erfahren 
mufsten.  Das  land  der  schönsten  freiheitssage,  der  Jahrhunderte 
alten,  berühmten  kämpfe  um  Unabhängigkeit  und  freiheit  war 
ihr  von  je  inmitten  des  fürchterlichsten  revolutionstobens  wde 
ein  ruhepunkt  erschienen.  Schönheit  der  natur  glaubte  sie 
dort  mit  der  freiheit  politisch-sozialer  zustände  vereint.  Aber 
schon  ein  mehrwöchentlicher  aufenthalt  in  Basel  kühlte  ihren 
enthusiasmus  merklich  ab.  Der  materialistische  sinn  der  ein- 
wohner,  die  rechtlosigkeit  der  bauern  und  nichtbürger,  die 
eng  einschränkenden  gewerbegesetze  und  die  unterdrückte 
Stellung  der  juden  erregten  ihren  Unwillen.  Über  Zürich,  -wo 
sie  bei  einem  zweiten  aufenthalt  später  die  bekanntschaft 
Lavaters  machte,  reiste  sie  an  den  Vierwaldstättersee,  besuchte 
natürlich  die  durch  Teils  taten  geheiligten  Stätten  und  ge¬ 
langte  über  den  Gotthard  ins  Tessin.  Hier,  wie  später  bei 
ihrem  besuche  in  Graubünden,  hatte  sie  gelegenheit  genug,  die 
mifsherrschaft  der  regierung  zu  rügen.  “The  government  of 
this  country  (Graubünden)  is  democratic,  that  is  a  Swiss 
democracy,  where,  under  the  name  of  liberty,  the  greatest 
outrages  are  commited  against  the  principle”  *) . . .  “by  intrigue 
and  corruption  these  democracies  become  not  aristocracies, 
composed  of  citizens  skilled  in  legislation,  and  endowed  with 
principles  that  tend  to  the  amelioration  of  society,  but  olig- 
archies  framed  of  individuals  who  consider  the  rights  of  the 
people  as  their  own  Privileges,  and  who  encourage  those  vices 
in  the  community  by  which  they  increase  their  revenues, 
instead  of  checking  them  by  wise  regulations,  and  salutary 
laws.”* 2)  Die  Zugehörigkeit  des  Veitlins  zur  Zisalpinischen 
Republik  gibt  Helen  Maria  gelegenheit  Bonaparte  als  den 
Wohltäter  der  menschheit  zu  preisen,  der  den  unterworfenen 
Völkern  freiheit  und  Unabhängigkeit  mit  dem  olivenzweig  des 
friedens  bringt.3)  “The  glory  of  Buonaparte  soars  beyond 


*)  “  A  Tour  in  Switzerland,  vol.  II,  p.  37. 

2)  Ibid.  yol.  II,  p.  39.  3)  Ibid.  vol.  II,  p.  55. 
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these  limits ,  liowever  enlarged,  or  extended;  he  belongs  not 
exclusively  to  France  or  her  revolution ;  like  Homer,  or  Newton, 
Buonaparte  belongs  to  the  world.  0 

H.  M.  W.  hatte  fast  die  ganze  Schweiz  bereist,  von  Grau¬ 
bünden  aus  ging  sie  auch  in  die  Innerschweiz,  hielt  sich  mit 
vergnügen  in  Engelberg  auf,  lernte  Glarus  kennen,  Zürich, 
Luzern,  Bern,  Freiburg  und  zum  sclilufs  auch  noch  die  West¬ 
schweiz,  wo  das  Waadtland,  als  der  im  sinne  der  revolutions- 
prinzipien  fortgeschrittenste  teil  der  Schweiz,  ein  eingehendes 
Studium  seiner  politischen  und  kulturellen  ent  Wicklung  erfährt. 

Dafs  die  Schweiz,  das  einstige  land  ihrer  politischen  träume, 
H.  M.  W.  bitter  enttäuschen  mufste,  liegt  auf  der  liand.  Die 
ausschliefsliche  herrschaft  der  aristokratischen  geschlechter, 
die  den  geringsten  einflufs  der  französischen  revolution  überall 
zu  unterdrücken  suchte,  und  in  manchen  gegenden  sogar  einer 
gerechten  Weisheit  und  der  sorge  um  das  wohl  der  allgemein- 
heit  ermangelte,  konnte  vor  einer  im  sinne  der  revolution  er¬ 
zogenen  politischen  Überzeugung  nicht  bestehen.  Ihr  politisches 
urteil  über  die  Schweiz  fafste  H.  M.  W.  folgenderweise  zu¬ 
sammen:  “Although,  considered  under  certain  points  of  view, 
nothing  can  be  more  defective  than  the  Governments  of  Switzer- 
land,  in  which  tliere  are  no  constitutions,  and  no  criminal  laws ; 
where  civil  legislation  is  incomplete,  inconstant,  and  complicated; 
wliere  every thing  is  arbitrary ;  where  liberty,  of  which  so  vain 
a  boast  has  been  made,  is  so  little  understood ;  where  the  ab¬ 
solute  restrain  put  on  the  press,  and  the  intolerance  exercised 
witli  respect  to  religious  opinions,  have  stifled  every  attempt 


*)  Ibid.  yoI.  II,  p.  56.  —  In  einem  späteren  werk :  “  A  narrative  of  the 
Events  which  have  taken  place  in  France,  from  the  landing  of  Napoleon 
Bonaparte,  on  the  lrst  of  March  1815  tili  the  Kestauration  of  Louis  XVIII”, 
lautet  Helen  Maria’s  urteil  anders:  “  When  Bonaparte  first  appeared  on  the 
political  horizon,  I  was  not  yet  cured  of  enthusiasm.  He  presented  himself 
to  the  world ,  as  fighting  the  battles  of  liberty  ...  I  had  been  assured 
that  he  was  an  enthusiastic  admirer  of  Ossian ;  and  when  I  found  that  he 
United  to  a  noble  simplicity  of  character,  and  a  generous  disdain  of  applause, 
a  veneration  for  Ossian,  this  circumstance  filled  up  the  measure  of  my 
admiration.  I  did  not  then  know  that  Bonaparte  valued  Ossian  only  for 
his  deseriptions  of  battles,  like  the  surgeon  who  praised  Homer  only  for 
his  skill  in  anatomy  ....  It  might  have  been  expected,  that  he  would 
have  had  the  good  taste,  as  well  as  morality,  to  avoid  the  beaten  track 
of  vulgär  and  ordinary  ambition”,  p.  7,  p.  11. 
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to  promote  a  more  liberal  education,  and  foster  more  benevolent 
and  enlarged  sentiments;  it  must  be  remarked,  that  the  practice 
of  these  governments  has  happily  not  always  corresponded  with 
their  theory.  Sometimes,  when  the  spirit  of  despotism  would 
have  exercised  its  fury,  the  means  of  executions  have  been 
wanting.  Although  accustomed  to  the  yoke,  the  people  who 
bear  arms  in  their  hands,  a  privilege  of  no  little  value,  have 
occasionally  hinted  to  their  governers  that  they  must  not  make 
that  yoke  too  heavy  . . .  Hence  we  observe  in  Switzerland 
more  cultivation,  ease,  and  prosperity,  than  we  sliould  see  in 
arbitrary  governments  where  theory  is  strengthened  by  practice. 
But  it  must  be  remembered,  that  this  general  effect  is  no 
evidence  of  security  to  the  individual  ....  The  great  changes 
which  have  lately  taken  place  in  Italy,  are  said  to  have  had 
a  far  more  powerful  influence  on  Switzerland,  than  all  those 
by  which  they  were  preceded ;  since  the  revolution  itself  only 
overthrew  an  absolute  monarchy,  which  admitted  of  few  points 
of  comparison  with  the  constitutions  of  Switzerland;  but  the 
Subversion  of  those  aristocracies ,  which  have  always  been 
represented  as  happy  models  of  a  part  of  the  Swiss  governments, 
have  awakened  new  ideas  in  that  country,  of  which  the  effects 
are  already  sensibly  pereeived.  Should  a  spark  from  the  blaze 
of  French  liberty  fall  on  those  combustible  materials,  it  may 
kindle  into  a  flame  . . .  ”  *) 

Mit  ausnahme  der  dreizehn  jahre,  von  1802—15,  da  Na¬ 
poleons  herrschaft  Helen  Maria  alle  lust  genommen  hatte,  die 
politischen  ereignisse  einzelner  jahre  in  einem  zusammen¬ 
fassenden  bericht  darzustellen,  liegen  uns,  bis  auf  wenige  jahre 
nur  vor  ihrem  tod,  über  die  hauptsächlichsten  geschehnisse 
ihrer  zeit  dicke  bände  vor  aus  ihrer  feder,  in  der  ihr  ge¬ 
wohnten  und  fast  zur  Schablone  gewordenen  art  der  behand- 
lung.  Gleich  beharrlich  wie  ihr  interesse  für  diese  arbeiten, 
waren  auch  ihre  ansichten  über  die  revolution  und  ihre  neigung 
für  diese  geblieben.  Mit  dem  unterschied  nur,  dafs,  was  sie 
einst  mit  dem  feuer  einer  jugendlichen  begeisterung  verfochten 
hatte,  später  mit  der  stilleren  art  eines  menschen  vertrat,  den 
die  menge  ungeheurer  und  rastlos  gedrängter  geschehnisse 
doppelt  alt  gemacht  hatte.  So  schrieb  sie  selbst,  nachdem 


*)  “A  Tour  in  Switzerland”,  vol.  II,  p.  272— 275. 
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sie  nach  den  langen  jaliren  des  Schweigens  ihre  alte  gewohn- 
lieit  politischer  berichterstattung  wieder  aufgenommen  hatte: 
“  Those  who  have  witnessed  the  Eevolution  feel  also  a  sort  of 
weariness  of  the  memory  of  what  is  past.  If  the  succession 
of  time  be  measured  by  that  of  events,  we  have  lived  not 
years,  but  ages  of  revolutionary  life,  and  we  are  tired  of  the 
retrospect.”1)  Dieser  äufserung  aus  den  jahren  des  alters  sei 
aber  auch,  gerechter  Vervollständigung  willen,  eine  andere 
stelle  aus  demselben  buche  gegenüber  gestellt,  die  H.  M.  W.’s 
unveränderte  anhänglichkeit  und  den  alten  glauben  an  die 
grundprinzipien  der  revolution  zeigt,  wenn  auch  im  ausdruck 
gemildert:  “The  Eevolution,  amidst  all  its  abuses  and  its 
crimes,  has  shed  a  new  ray  of  light  upon  France,  and  it  were 
vain  to  expect  that  the  French  will  shut  their  minds  against 
it,  and  prefer  the  darkness  of  ignorance.  The  eternal  prin- 
ciples  of  Liberty  are  independent  of  the  purposes  to  whicli 
they  have  been  made  subservient.  What  is  good  in  these 
principles  is  unperishable ,  and  what  has  been  evil  in  their 
application  will  be  transitory.  But  time  has  no  sponge  that 
can  wipe  from  the  memory  of  the  French  the  great  event  of 
the  Eevolution,  and  restore  prejudices  that  are  eradicated, 
manners  that  are  changed,  and  affections  that  are  exstinct. 
The  spirit  of  constitutional  representations  is  abroad,  and  will 
walk  the  world.  Louis  XVIII.  has  no  reason  to  fear  its 
energies,  for  he  will  be  strong  only  in  its  strength.”2)  • 

In  ihrem  letzten  werk  dieser  art,  1819  erschienen,  gab 
H.  M.  W.  ihren  politischen,  sich  gleich  gebliebenen  Sympathien 
noch  einmal  klaren  ausdruck:  “The  interest  I  once  took  in 
the  French  Eevolution  is  not  chilled,  and  the  enthusiasm  I 

once  feit  for  the  cause  of  liberty  still  warms  my  bosom _ 

Where  the  feelings  and  affections  of  the  mind  have  been 
powerfully  called  forth  by  the  attraction  of  some  great  object, 
we  are  not  easily  cured  of  long  cherished  predilection.  Those 
who  believed  as  firmly  as  myself,  in  the  first  promises  of  the 
Eevolution,  have  perhaps  sometimes  feit,  like  me,  to  love 


*)  “  A  narrative  of  the  events  whicli  have  taken  place  in  France,  from 
the  landing  of  Napoleon  Bonaparte,  on  the  lrst  of  March  1815,  tili  the 
Restauration  of  Louis  XVIII  ”,  p.  G. 

2)  Ibid.  p.  306. 
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liberty,  “although  it  may  liave  given  some  cause  of  com- 

plaint”1) _  The  stupendous  events  tliat  ...  were  crowded 

into  my  short  space ,  and  passing’  before  my  eyes ,  . . .  were 
interwoven  with  everything  around  me,  linked  with  all  my 
hopes  and  feares,  connected  with  my  very  existence,  and  fixing 
irreparably  my  destiny.”2)  Fast  durch  volle  40  jahre  hindurch 
war  die  richtung  ihrer  ged anken weit  von  den  ursprünglichen 
dogmen  der  revolution  bestimmt  worden.  Ihre  ansichten  aus 
dem  anfang  der  90er  jahre  des  XVIII.  jahrh.  stimmen  in  ihrem 
inhalt  noch  genau  überein  mit  denjenigen,  die  sie  an  ihrem 
lebensabend  äufserte.  Ihre  freunde  aus  der  partei  der  giron- 
disten  haben  für  die  mit  der  guillotine  bezahlten  Überzeugungen 
in  H.  M.  W.  eine  unverbrüchliche  treue  der  gesinnung  bewahrt 
erhalten.  Ihr  politisches  glaubensbekenntnis  stand  ganz  unter 
dem  einflufs  der  revolutionsereignisse.  Es  ist  auf  die  nicht 
scharf  umrissene,  allgemeine  formel  zu  bringen,  die,  ihrem 
sinne  nach  den  der  amerikanischen  Unabhängigkeitserklärung 
vorangestellten  allgemeinen  leitsätzen  entnommen,  in  Frank¬ 
reich  in  die  drei  worte  gef afst  worden  war :  “  Freiheit,  gleicli- 
heit,  brüderlichkeit 

Aber  noch  in  einer  andern,  als  nur  der  politischen  frage, 
hat  H.  M.  W.  eine  anregung  empfangen,  die  in  ihrem  Ursprung 
ebenfalls  deutlich  auf  die  ersten  revolutions  jahre  zurück  weist. 
In  “Sketches  of  the  state  of  Manners  and  Opinions  in  the 
French  Republic  towards  the  close  of  the  18th  Century”, 
1800—1801  erschienen,  berührt  die  Verfasserin  auch  die  frage 
der  erziehung  und  bildung  der  frau:  “What  Claim  has  the 
Republic  to  the  attachment  of  that  part  of  the  human  race 
from  whom  it  withholds  the  first  privilege  of  our  nature,  the 
first  gift  of  heaven  —  instruction  and  knowledge?”3)  Wie 
soll  die  frau  im  stände  sein,  ihr  herz  der  freiheit,  ihre  Vernunft 
dem  streben  nach  Wahrheit  zu  weihen,  wenn  ihr  die  ausbildung 
ihrer  intellektuellen  gaben  versagt  bleibt?  Obwohl  die  ehe 
ihre  bestimmung  ist,  wird  es  ihr  nicht  ermöglicht,  die  arbeit 
und  die  Studien  des  mannes,  mit  dem  sie  für  ein  langes  leben 


9  “Letters  on  the  events  which  have  passed  in  France  since  the 
Restauration  in  1815”;  p.  1. 

2)  Ibid.  p.  3. 

3)  vol.  II,  p.  54. 
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vereint  ist,  verstehen  zu  lernen,  oder  gar  an  ihnen  teilnehmen 
zu  können.  Von  der  mutter,  der  die  sorge  und  erziehung  der 
ersten  jahre  der  republikanischen  jugend  zufällt,  wird  erwartet, 
ihre  söhne  in  grundsätzen  aufzuziehen,  die  ihr  selbst  nie  ge¬ 
lehrt  worden  waren  und  ihnen  Überzeugungen,  wissen  zu  ver¬ 
mitteln,  das  zu  erwerben  ihr  keine  gelegenheit  geboten  worden 
war.  Erst  wenn  die  republikanischen  gesetzgeber  staatliche, 
öffentliche  schulen  errichtet  haben  werden,  die  auch  den  frauen 
eine  allgemeine  bildung  erleichtern ;  wenn  auch  den  frauen  der 
weg  zu  ehrenhafter,  würdiger  arbeit  und  verdienst,  die  sie  vor 
körperlicher  und  seelischer  armut  bewahren,  geebnet  worden 
ist;  wenn  wissen  und  bildung  den  frauen  eine  ehrenhafte 
Unabhängigkeit  sichern,  dann  erst  hat  der  Staat  seinen  schütz 
auch  den  frauen  zuteil  werden  lassen,  und  sie  werden  ihren 
kindern  mit  Überzeugung  und  enthusiasmus  den  heiligen  namen 
der  freiheit  sprechen  lehren. 

Aus  dieser  stelle  ist  deutlich  zu  erkennen,  dafs  H.  M.  W. 
den  anregungen  gefolgt  ist,  die  seit  dem  beginn  der  revolution 
auch  der  emanzipationsbewegung « der  frauen  einen  neuen 
impuls  gegeben  haben.  Um  sich  der  Zusammenhänge  zwischen 
der  frauenbewegung  in  Frankreich  und  denselben  bestrebungen 
in  England  —  im  letzten  jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  mit 
neuer  energie  wieder  aufgegriffen  —  klar  zu  werden,  ist  es 
nötig,  auf  den  gewaltigen  einflufs  hinzu  weisen,  den  die  fran¬ 
zösische  revolution  auch  auf  diesem  gebiete  ausgeübt  hat. 

Schon  1786  war  unter  der  leitung  von  Montesquieu, 
Laharpe,  und  Condorcet  ein  lyceum  gegründet  worden,  das 
die  hervorragendsten  frauen  und  auch  eine  kleinere  anzahl  von 
männern  besuchten,  im  ganzen  etwa  700  personen.  Dort 
dozierten  über  mathemathik,  Chemie,  physik,  geschichte,  literatur 
und  Philosophie  die  letzten  der  enzyklopädisten  und  ihre  nach- 
folger.  Als  aber  die  revolution  ausgebrochen  war,  wichen  die 
gelehrten  themata  der  Vorlesungen  vor  aktuelleren  fragen, 
vor  glühenden  agitationsreden  zurück.  Es  ist  bekannt,  welche 
aktive  rolle  die  frauen  während  der  revolution  übernommen 
haben.  Sie  traten  nicht  nur  den  politischen  clubs  der  männer 
bei,  und  nahmen  an  den  debatten  teil,  sie  gründeten  auch  in 
den  meisten  grofsen  Städten  frauenvereine,  die  bald  eine  grofse 
mitgliederzahl  aufwiesen.  In  Bordeaux  zählte  der  verein 
“Amies  de  la  Constitution”  2000  mitglieder,  derjenige  der 
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“Femmes  republicaines  et  revolutionäres”  in  Paris  bis  zu  6000. 
Mme.  Roland,  mit  H.  M.  W.  sehr  befreundet,  war  ein  eifriges 
mitglied  der  Vereinigung  “Patriotes  des  deux  sexes  defenseurs 
de  la  Constitution”.1)  Unter  den  männern  war  Condorcet  fast 
der  einzige,  der  tätig  bestrebt  war,  die  f rauen  in  ihren 
emanzipationsbemühungen  zu  unterstützen.  1787  schrieb  er 
im  zweiten  brief  seiner  “Lettres  d’un  bourgeois  de  New-Haven 
ä  un  citoyen  de  Virginie”:  “N’est-ce  pas,  en  qualite  d’etre 
sensibles,  capables  de  raison,  ayant  des  idees  morales,  que  les 
hommes  ont  les  droits?  Les  femmes  doivent  donc  avoir 
absolument  les  memes.”  1790  griff  er  diesen  gedanken  noch 
kräftiger  auf  in  einem  artikel  “Sur  l’admission  des  femmes 
au  droit  de  eite”,  den  er  im  Juliheft  1790  des  “Journal  de 
la  Societe  de  1789”  veröffentlichte.  Dort  ist  der  knapp  ge¬ 
hämmerte  satz  zu  lesen :  “  Ou  aucun  individu  de  l’espece 
humaine  n’a  de  veritables  droits,  ou  tous  ont  les  memes;  et 
celui  qui  vote  contre  les  droits  d’un  autre,  quels  que  soient  sa 
religion,  sa  couleur  ou  son  sexe,  a  des  lors  abjure  les  siens.” 
Mit  derselben  bestimmtheit  vertrat  Condorcet  diese  Über¬ 
zeugung  auch  in  seinem  hauptwerk:  “Esquisse  d’un  tableau 
historique  des  progres  de  l’esprit  humain.”2)  In  Petitionen 
und  Üugschriften  forderten  die  frauen  auch  bald  von  der 
nationalversammlung  die  staatliche  anerkennung  ihres  rechtes 
auf  bildung  und  der  Stimmabgabe.  Die  Constitution  von  1791 
gab  auf  diese  forderungen  eine  erste  antwort,  die  die  frauen 
zum  gröfsten  teil  abschlägig  beschied  und  den  mädchen  nur 
bis  zum  8.  lebensjahre  zulafs  zu  öffentlichen  schulen  erteilte. 
Im  Oktober  1793  gar  beschlofs  der  convent  die  auflösung 
aller  frauen  vereine,  verbot  den  frauen  die  tribüne,  und  das 
conventsmitglied  Amar  und  der  generalprokurator  Chaumette 
hielten  aufgebrachte  reden  gegen  die  frauenbewegung  und 
hüllten  ihre  feindlichen  absichten  äufserst  schlau  in  einige 
Schmeicheleien  an  die  frauen  ein.  Aber  trotz  aller  hindernisse 
arbeiteten  die  frauen  Frankreichs  eifrig  weiter,  um  die  ideen 
ihrer  emanzipation ,  die  nur  eine  der  konsequenzen  der 


0  Siehe  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung'  und  Statistik,  bd.  13,  1899: 
“Lili  Braun,  Die  Anfänge  der  Frauenbewegung, ”  p.  359  &  365 

2)  Siehe  p.  309  —  310  in  E.  L.  Possei t’s  deutscher  Übersetzung  des 
buehes,  Tübingen  1796. 
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revolutionsprinzipien  waren,  zu  verbreiten  und  wirksam  zu 
machen.  Ihre  pamphlete  und  agitationen  häuften  sich:  “Requete 
des  Femmes  pour  leur  admission  aux  Etats  generaux”;  “Pro¬ 
testation  des  Dames  fran^aises  contre  la  tenue  des  Etats 
pretendus  generaux”;  “De  l’influence  des  Femmes  dans  l’ordre 
civil  et  politique ,”  etc.  Aber  der  energischste  vorstofs  für 
diese  frage  wurde  vielleicht  von  Olympe  de  Gouges  geführt, 
mit  Theroigne  de  Mericourt  und  Rose  Lacombe  wohl  die  be¬ 
kannteste  der  französischen  revolutionsagitatorinnen  aus  den 
niederen  Volksschichten.  Über  eine  glänzende  rednergabe 
verfügend,  wufste  sie  nicht  nur  in  flugschriften  und  aufrufen, 
sondern  auch  in  zahlreichen  dramen  für  ihre  Sache  zu  werben. 
Schonungslos  deckte  sie  die  Schäden  ihres  geschlechts  auf,  seine 
Oberflächlichkeit,  gewissenlosigkeit  und  auch  seine  Verworfen¬ 
heit.  In  “Le  Cri  du  Sage”  wird  von  den  meisten  männern 
gesagt,  sie  hätten  welke  herzen,  einen  verworfenen  sinn,  einen 
entkräfteten  geist  und  das  genie  eines  bösewich ts;  aber  die 
frauen  der  grofsen  weit  kommen  nicht  besser  weg:  “Qu’avez 
vous  fait?  Vous  avez  abandonne  les  renes  de  vos  maisons, 
vous  avez  eloigne  les  enfants  de  vos  seins  maternels  . . .  Dans 
les  bras  de  serviteurs  corrompus,  ils  ont  appris  ä  vous  ha'ir, 
ä  vous  mepriser.”1)  Rousseau’s  lehre  ist  hier  unverkennbar. 
Olympe  de  Gouges  wollte  den  einflufs  der  frauen  in  öffentlich 
und  staatlich  anerkannten  bahnen  zum  guten  gelenkt  sehen, 
denn:  “Les  femmes  ont  fait  plus  de  mal  que  de  bien  . . .  le 
gouvernement  frangais  a  presque  toujours  dependu  de  Fadmini- 
stration  nocturne  des  femmes”2),  schrieb  sie  in  ihrer  wichtigsten 
schrift:  “Declaration  des  droits  de  la  femme  et  de  la  citoyenne.” 
Hier,  wie  auch  in  ihrem  roman  “Le  Prince  philosophe”,  hatte 
sie  nach  dem  wort  gehandelt,  das  sie  schon  im  “l’Esprit 
frangais”,  1792,  geäufsert:  “Je  sers  mon  sexe  en  le  persecutant.”3) 
Die  frau  hat  anspruch  auf  die  gleichen  rechte  wie  der  mann, 
sei  es  in  bürgerlicher,  politischer,  oder  pädagogischer  hinsicht. 
“Qu’a  produit  l’impuissance  et  Finferiorite  de  la  femme?  Des 
traverses  de  toute  espece.  Ce  qu’elle  a  perdu  par  la  force, 
eile  Fa  recouvre  par  l’adresse.”4)  Diejenige  schrift  aber,  die 


J)  Leopold  Lacour:  “Trois  femmes  de  la  Revolution:  Olympe  de 
Gouges,  Theroigne  de  Mericourt,  Rose  Lacombe.”  Paris  1900,  p.  81  —  82. 
2)  Ibid.  p.  82.  3)  Ibid.  p.  82.  *)  Ibid.  p.  82. 
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Olympe  de  Gouges  zu  einer  der  wichtigsten  Vorläuferinnen 
der  heutigen  frauenbewegung  machte,  ist  die  schon  erwähnte 
“Declaration  des  droits  de  la  femme  et  de  la  citoyenne”,  1791. 
In  17  artikeln  verficht  sie  die  “natürlichen,  unveräufserlichen 
und  heiligen”  rechte  der  frau.  “Die  frau  ist  frei  geboren 
und  von  rechts  wegen  dem  manne  gleich.  Das  ziel  jeder 
gesetzgebenden  gemein  schaft  ist  der  schütz  der  unveräufser¬ 
lichen  rechte  beider  geschlechter:  der  freiheit,  des  f ortschritts, 
der  Sicherheit  und  des  Widerstands  gegen  die  Unterdrückung  . . . 
Die  ausübung  der  rechte,  die  der  frau  von  natur  gebühren, 
ist  aber  bisher  in  engen  schranken  gehalten  worden.  Aus  der 
gemeinschaft  von  männern  und  frauen  besteht  die  nation,  auf 
der  der  Staat  beruht;  die  gesetzgebung  mufs  der  ausdruck 
des  willens  dieser  allgemeinheit  sein.  Alle  bürgerinnen  müssen 
ebenso  wie  alle  bürger  persönlich  oder  durch  ihre  gewählten 
Vertreter  an  ihrer  gestaltung  teilnehmen.  Sie  mufs  für  alle 
die  gleiche  sein.  Daher  müssen  alle  bürgerinnen  und  alle 
bürger,  entsprechend  ihren  fähigkeiten,  zu  allen  öffentlichen 
Stellungen,  auszeichnungen  und  berufen  gleichmäfsig  zugelassen 
werden;  nur  die  Verschiedenheit  ihrer  tilgenden  und  talente 
dürfen  den  mafsstab  für  ihre  wähl  abgeben.  Die  frau  hat 
das  recht,  das  Schafott  zu  besteigen,  die  tribüne  zu  besteigen, 
sollte  sie  dasselbe  recht  haben.  Die  rechte  der  frau  aber 
sollen  der  Wohlfahrt  aller,  und  nicht  dem  vorteil  des  geschlechts 
allein  dienen. 

“Die  frau  trägt  ebenso  wie  der  mann  zum  vermögen  des 
Staates  bei,  sie  hat  dasselbe  recht  wie  er,  über  dessen  Ver¬ 
waltung  rechenschaft  zu  fordern.  Eine  Verfassung  ist  ungültig, 
wenn  nicht  die  mehrheit  aller  individuen,  aus  denen  die  nation 
besteht,  an  ihrer  gestaltung  mitgearbeitet  hat.”1) 

Olympe  de  Gouges  drang  darauf,  dafs  die  pflichten  eines 
vaters  seinem  unehelichen  kinde  gegenüber  rechtlich  festgelegt 
werden  sollten,  und  dafs  von  den  müttern  die  schände  genommen 
werde,  die  ein  “barbarisches  Vorurteil”  ihnen  angeheftet  habe. 
Die  ehe  betrachtete  sie  als  das  “grab  des  Vertrauens  und  der 
liebe”.  Mann  und  frau  sollten  sich  die  möglichkeit  einer 
trennung  immer  offen  halten  können.  Ihre  Vereinigung  voll- 


9  Siehe  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  band  13,  1899, 
p.  369:  L.  Braun:  Die  Anfänge  der  Frauenbewegung. 
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ziehe  sich  ohne  jeglichen  kontrakt,  da  sie  durch  ihre  freiheit 
eine  würde  erfahre,  und  das  gewissen  die  erhebung  einer 
gröfsern  Verantwortlichkeit,  was  alles  zu  einem  gröfsern 
glück  der  menschen  und  einer  schöneren  entwicklung  ihrer 
liebe  führen  müsse.1) 

Olympe  de  Gouges  hat  damit  einen  seltsamen  “gesellschafts¬ 
vertrag”  aufgestellt,  der  indessen  nichtsdestoweniger  zu  seiner 
zeit  einen  gewissen  einflufs  ausgeübt  haben  wird,  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  allgemeinen  Umsturz  althergebrachter  tradi- 
tionen,  gebrauche  und  ideen.  Ob  und  wie  weit  H.  M.  Williams’ 
lebensführung  damit  in  Verbindung  gebracht  werden  darf,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Auf  jeden  fall  aber  stand  sie  unter  dem 
einflufs  dieser  emanzipationsbewegung,  der  die  revolution  erst 
den  lebensfähigen  und  entwicklungstüchtigen  ödem  gegeben 
hat.  Die  ansätze  zu  dieser  bewegung  konnten  schon  viel 
früher  und  zu  verschiedentliehen  Zeiten  bemerkt  werden,  sie 
war  aber  immer  sache  eines  privilegiums,  und  deswegen  in 
ihrem  keime  aristokratisch  gewesen,  bis  die  grofse  flut  der 
revolutionären,  demokratischen  Umwandlungen  auch  sie  er- 
fafst,  und  dadurch  mit  einem  schlag  ihre  entwicklung  frei¬ 
gelegt  hatte. 


2.  Anna  Letitia  Barbauld-Aikin2),  1734—1825. 

Jener  toast,  der  1792  in  Paris  auf  die  “Lady  defenders 
of  the  Revolution”3)  ausgebracht  worden  war,  vereinigte  im 

9  Siehe  Leopold  Lacour:  “Trois  femmes  de  la  Revolution.” 

2)  Anna  Letitia  Barbauld  war  die  tochter  John  Aikin’s,  der, 
zuerst  theolog,  jahrelang  eine  eigene  schule  für  knaben  leitete,  später  als 
lehrer  für  klassische  sprachen  an  die  neugegründete  Dissenting  Academy 
in  Warrington  (Lancashire)  berufen  wurde.  Seine  tochter  genofs  dieselbe 
Schulung  wie  die  Zöglinge  der  akademie,  vor  allen  dingen  also  einen 
gründlichen  klassischen  unterricht.  Aber  auch  Französisch,  Italienisch  und 
eine  äufserst  eingehende  kenntnis  der  englischen  literatur  waren  in  ihrem 
lehrplan  inbegriffen,  den  sie  überdies  selbst  noch  zu  erweitern  suchte. 
Sie  wuchs  in  ihrem  eiternhause  als  in  einer  geistig  überaus  anregenden 

atmosphäre  auf,  und  ihrem  Wissensdrang  wurden  keine  schranken  gesetzt. 
Sie  hatte  ausgesprochene  literarische  talente  —  1798  veröffentlichte  sie 
mit  erfolg  ihre  ersten  gedichte  — ,  welche  talente  sie  aber  später  haupt¬ 
sächlich  in  der  abfassung  von  essays  über  allgemeine  innerpolitische  und 
religiöse  fragen  verwertete.  In  gemeinschaft  mit  ihrem  bruder  gab  sie 
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selben  atemzuge  die  verschiedensten  geister  unter  dem  wehenden 
banner  der  trikolore.  Sie  waren  wohl  alle  “Defenders  of  the 
Revolution”,  aber  dennoch  gestattete  das  gemeinsame  ziel  die 
verschiedenartigsten  Variationen  der  gesinnung.  Mit  Helen 
Maria  Williams  verglichen,  berührt  Mrs.  Barbauld  in  ge¬ 
steigertem i  mafse  als  ein  in  schöner  Zügelung  geübter  geist, 
der,  nichtsdestoweniger  von  einem  starken  teuer  der  begeisterung 
und  hingabe  beseelt,  in  nicht  geringerer  weise  der  idee 
der  freiheit  dient.  H.  M.  W.,  die  berichterstatterin  grofser, 
umstürzender  Zeitereignisse,  wurde  von  diesen  überwältigt, 
zu  ungenügend  vorbereitet  für  die  anschwellende  flut  der 
philosophischen  und  politischen  Programme  des  ausgehenden 
18.  Jahrhunderts. 

Mrs.  B.s  schritten  verraten,  wie  diejenigen  H.  M.  W.s, 
unentwegt  eine  ganz  bestimmte  Steuerung,  es  ist  immer  ein 
ziel,  das  alle  ihre  Überlegungen  und  gedankengänge  beherrschte, 
auf  welchem  gebiete  immer  es  sei:  “Man’s  dearest  birthright, 
Liberty.”1)  Beide  trauen  hatten  ihr  streben  dem  schütze  der¬ 
selben  göttin  unterstellt,  aber  im  gegensatz  zu  H.  M.  W.,  für 

“ Miscellaneous  pieces  in  Prosa”  heraus,  von  denen  als  ihre  besten  die  zwei : 
“  Inconsistency  in  our  Expectations”  und  “OnRomances”  genannt  werden. 
Ebenfalls  zusammen  mit  ihrem  bruder  gab  sie  die  für  kinder  geschriebenen 
“Evenings  at  Home”  heraus.  Diese  Sammlung,  sowie  die  auch  für  kinder 
bestimmten  “Lessons  for  Children”  und  “Hymns  in  Prose”  haben  heute 
noch  in  England  einen  guten  klang.  Über  “Hymns  in  Prose”  ist  im 
11.  bande  der  Cambridge  History  of  English  Literature,  p.  384,  das  lobende 
urteil  F.  J.  Harvey  Darton’s  zu  lesen:  “.  .  .  a  series  of  nature-studies  in 
really  fine  prose;  extracts  taken  out  of  tlieir  context  might  easily  today 
be  mistaken  for  simple  passages  from  Maeterlinck.  ”  —  1774  heiratete 
Mifs  Aikin  Rev.  Rocliemont  Barbauld.  Sie  eröfliiete  ebenfalls  eine  schule 
in  Palgrave  (Suffolk),  die  Mrs.  B.  während  elf  jahren  sehr  erfolgreich 
leitete.  Später  versah  ihr  gatte  eine  pfarrsteile  an  der  Disseuter-kirche 
in  Hampstead.  Weitere  literarische  betätigung  der  Mrs.  B.  waren  eine 
biographie  Richardsons  und  eine  50  bände  umfassende  ausgabe  der  besten 
englischen  romane:  “The  Female  Speaker,”  “A  selection  from  Poets  and 
Writers  for  Ladies  ”.  Die  inschrift  auf  Mrs.  B.’s  gedenkstein  in  der  Newington 
Green  Chapel  zeichnet  ihren  Charakter  und  ihre  aufsergewönliche  begabung 
nicht  unzutreffend  folgendermafsen :  “Endowed  with  Wit,  Genius,  poetic 
talent  and  vigorous  understanding ,  she  employed  those  high  gifts  in 
promoting  the  cause  ofHumanity,  Peace  and  Justice,  of  civil  and  religious 
Liberty,  of  pure,  ardent  and  affectionate  devotion.” 

3)  Siehe  oben  p.  21. 

a)  Mrs.  Barbauld:  “Corsica”,  a  Poem,  1769,  p.  6. 
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deren  gesinnung  die  revolution  erst  bestimmend  geworden  war, 
liegen  Mrs.  B.s  Überzeugungen,  ihr  politisch  -  praktisches  und 
ideeles  wirken  fest  verankert  nicht  nur  in  der  gründlichen 
kenntnis  der  geschieh te  ihres  eigenen  landes,  sondern  auch  in 
einer,  für  jene  zeit  aufsergewöhnlichen  erziehung  und  bildung. 
Diese  vermittelte  ihr  ein  umfasssendes  sprachliches,  literarisches, 
geschichtliches  wissen  und  eine  für  ihr  leben  ausschlaggebende 
gedankenrichtung,  die  unter  dem  einflufs  ihres  vaters  und 
seiner  freunde  sich  durchaus  derjenigen  der  liberalen  dissenters 
anschlofs.  Da  sie  von  sehr  ausgeprägter  und  aufrichtiger 
gesinnungsart  war,  so  geht  man  mit  der  Vermutung  nicht  fehl, 
aus  einer  betrachtung  ihres  freundeskreises  aufschlüsse  über 
sie  selbst  zu  gewinnen.  Schon  im  hause  ihres  vaters  lernte 
Mrs.  B.  Joseph  Priestley  und  Gilbert  Wakefield  kennen,  beide 
an  Mr.  Aikin’s  schule  in  Warrington  als  lehrer  tätig.  Wie 
diese  beiden,  so  sympathisierten  auch  manche  ihrer  späteren 
freunde  mit  den  philosophischen  ideen  der  franz.  revolution : 
Dugald  Stewart,  der  Edinburger  philosophieprofessor;  der 
historiker  William  Roscoe,  dessen  öden  und  lieder  auf  die 
revolution  zum  teil  recht  populär  waren;  Sir  James  Mackintosh, 
genugsam  bekannt  durch  seine  “Vindiciae  gallicae”  der  be¬ 
deutendsten  antwort  auf  Burkes  “  Reflections  on  the  Revolution 
in  France”.  Johnson,  in  dessen  hause  die  englischen  reformier 
und  revolutionsanhänger,  wie  William  Godwin,  Thomas  Paine, 
Holcroft,  Mary  Wollstonecraft  und  andere  'mehr  sich  häufig 
zusammenfanden,  war  auch  der  Verleger  von  Mrs.  B.s  Schriften. 
In  früher  jugend  wurde  sie  im  eiternhause  schon  vertraut  mit 
den  liberalen  ideen  und  politischen  reformplänen  der  dissenters, 
und  später  vertieften  eigene,  reifere  Überlegungen  diese  durch 
Veranlagung  und  erziehung  begünstigten  liberalen  neigungen. 

Aus  einer  art  liymnus,  den  Mrs.  B.  1769  auf  das  um  seine 
freiheit  kämpfende  Corsica  dichtete,  sind  die  wege  klar  zu 
erkennen,  die  sie  in  hinsieht  auf  ihre  politische  Überzeugung 
einzuschlagen  gedachte  und  später  auch  mit  derselben  ent- 
schlossenheit  wie  hier  schon  verfolgte.  Die  kampftrotzende 
insei,  eine  “festung  der  freiheit”,  leuchtete  ihr  hell  aus  den 
wassern  empor,  einzige,  einsame  Zuflucht  für  tugend  und  frei¬ 
heit  inmitten  einer  geknechteten,  verdorbenen  weit:  “And  are 
there  yet,  in  this  late  sickly  age,  . . .  Such  bold  exalted 
spirits?  .  .  .  And  glows  the  flame  of  Liberty  so  strong  In  this 
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lone  speck  of  earth!  . . .  What  then  sliould  Britons  feel?  should 
they  not  catch  the  warm  contagion  of  heroic  ardour,  And  kindle 
at  a  fire  so  like  their  own?”1) 

Der  ausbrucli  der  revolution  in  Frankreich  bot  Mrs.  B. 
die  zweite  gelegenheit,  den  kampf  um  die  idee  der  freiheit 
zu  besingen: 

“Bise,  mighty  nation,  in  thy  strength, 

And  deal  thy  dreadful  vengeance  round; 

Let  thy  great  spirit,  roused  at  length, 

Strike  hordes  of  despots  to  the  ground! 

Devoted  land!  thy  mangled  breast 
Eager  the  royal  vultures  tear; 

By  friends  betrayed,  by  foes  opprest,  — 

And  Virtue  struggles  with  Despair. 

The  tocsin  sounds!  arise,  arise! 

Stern  o’er  each  breast  let  Country  reign; 

Nor  yirgin’s  plighted  hand  nor  sighs 
Must  now  the  ardent  youth  detain. 


Briareus-like  extend  thy  hands, 

That  every  hand  may  crush  a  foe ; 

In  millions  pour  thy  generous  bands, 
And  end  a  warfare  by  a  blow! 

Then  wash  with  sad  repentant  tears 
Each  deed  that  clouds  thy  glory’s  page; 
Each  phrensied  start  impelled  by  fears, 
Each  transient  burst  of  headlong  rage. 


Then  be  thy  tide  of  glory  staid; 

Then  be  thy  conquering  banners  furled; 

Obey  the  laws  thyself  hast  made, 

And  rise  the  model  of  the  world!”2) 

Wie  die  meisten  englischen  anhänger  der  franz.  revolution, 
so  sah  auch  Mrs.  B.  in  dieser  mehr  eine  konstitutionelle  be- 

*)  “Corsica”,  a  Poem,  1769,  p.  1. 

2)  “On  the  expected  General  Rising  of  the  French  nation  in  1792”. 


wegung  nach  englischem  Vorbild,  als  eine  demokratische  Um¬ 
wälzung,  die  eine  gleichmachung  aller  klassen  beabsichtigte 
und  die  politische  höchste  gewalt  auf  eine  ganz  andere 
soziale  Volksschicht  zu  übertragen  suchte.  So  konnte  Mrs.  B., 
die  anhängerin  der  englischen  revolution  von  1688 , x)  dazu 
kommen,  bei  ausbruch  der  grofsen  revolution  ihrer  zeit  noch¬ 
mals  die  frage  zu  empfinden:  “What  then  should  Britons 
feel?  Should  they  not  catch  the  warm  contagion  of  heroic 
ardour,  And  kindle  at  a  fire  so  like  their  own?”* 2)  Der 
weitere  verlauf  der  revolutionsereignisse  belehrte  sie  aber 
wohl,  dass  sie  diese  anfangs  unter  falschen  Voraussetzungen 
eingeschätzt  hatte,  und  nunmehr  verfolgte  sie  eher  wie  ein 
objektiver  betrachter  die  vor  ihren  äugen  sich  abspielende 
geschieh te  Frankreichs,  welchem  lande  sie  immer  eine  grofse 
Sympathie  bewahrte.  Die  oben  zitierten  verse,  mit  welchen 
sie  den  beginn  der  revolution  begrüfste,  blieben  denn  auch 
eigentlich  die  einzig  bestimmte  äufserung,  mit  der  sie  zu  den 
französischen  ereignissen  eine  gewisse  Stellungnahme  bekundete. 
In  einem  ihrer  briefe  an  eine  freundin  aus  dem  jahre  1814 
stolsen  wir  auf  eine  bemerkung,  die  deutlich  genug  zeigt,  in 
welchem  sinne  Mrs.  B.  Frankreich  ihre  aufmerksamkeit  zu¬ 
wandte:  “What  do  I  think  of  the  French!  In  the  first  place 
it  requires  some  time  before  one  can  think  at  all,  events 
succeed  each  other  with  such  astonishing  rapidity.  The 
Constitution  held  out  to  the  king’s  acceptance  was  indeed  all 
one  can  wish,  —  the  principles  of  liberty  were  carried  further 
than  even  in  ours,  —  but  you  see  he  has  not  signed  it;  and 
if  he  had,  it  is  a  jest  to  talk  of  a  Constitution,  when  three 
or  four  foreign  armies  are  in  the  kingdom.  . . .  France,  proud 
France,  gallant  France,  is  a  conquered  country.  I  do  not 
think  we  yet  know  her  real  inclinations ;  convulsed  by  a 
revolution,  tyrannized  over  by  a  despot,  and  owing  her  deliver- 
ance  to  her  very  enemies,  —  how  she  is  humbled,  how  much 
she  has  suffered;  but  how  much  she  has  inflicted!  The  French, 


*)  Ed.  Burke  hat  in  seinen  “Reflections  on  the  Revolution  in 
France”  vielleicht  als  erster  auf  den  unterschied  zwischen  den  prinzipiell 
der  englischen  revolution  von  1688  und  derjenigen  der  franz.  revolution 
klar  hingewiesen. 

2)  Siehe  oben:  “Corsica”,  1769,  p.  1. 
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however,  liave  a  better  cliance  for  happiness  with  the  mild 
imbecility  of  the  Bourbons  than  with  Napoleon.”1) 

Mrs.  B.s  streben  ging  durchaus  darauf  aus,  alle  an- 
strengungen  und  bemühungen  um  liumanität  und  fortschritt 
zu  unterstützen.  Da  sie  ein  äufserst  tätiger  Charakter  war 
und  zur  auffassung  aller  öffentlichen  und  politischen  Strömungen 
eine  natürliche  begabung  mitbrachte,  die  überdies  durch  eine 
aufsergewöhnliche  Schulung  gesteigert  worden  war,  ist  es 
nicht  erstaunlich,  sie  in  dieser  richtung  am  werke  zu  finden. 
Mit  den  schon  erwähnten  Strophen  auf  Corsica  und  auf  die 
franz.  revolution  hat  es  mit  Mrs.  B.s  aktiver  anteilnahme  dieser 
art  an  aufsernationalen  ereignissen  sein  bewenden.  Fortan 
widmete  sie  ihre  ganze  publizistische  tätigkeit  den  geschehnissen 
in  ihrem  eigenen  lande,  und  neben  gelegentlichen  versen  auf 
besondere  taten  und  männer  —  wie  z.  b.  auf  Wilberforces 
agitation  gegen  den  Sklavenhandel  und  auf  Priestley  bei 
anlafs  seiner  flucht  nach  Paris  —  konzentrierte  sie  mehr  oder 
weniger  ihre  hauptarbeit  auf  essays,  die  in  klarer  form  und 
eindringlicher  behandlung  politische  und  religiös  -  nationale 
fragen  auf  griffen.  Einer  von  Mrs.  B.s  politischen  artikeln  aus 
dem  jahre  1790,  “An  addres  to  the  opposers  of  the  Corporation 
and  Test  Acts”  brachte  verschiedene  andeutungen  auf  Frank¬ 
reichs  revolution,  die  sie  damals  noch  im  sinne  uneingeschränkten 
beifalls  und  grofser  hoffnungen  erwähnte:  “We  appeal  to  the 
certain,  sure  Operation  of  increasing  light  and  knowledge, 
which  it  is  no  more  in  your  power  to  stop,  than  to  repel 
the  tide  with  your  naked  liand  . . .  the  spread  of  that  light 
is  in  general  gradual  and  imperceptible;  but  there  are  periods 
when  its  progress  is  accelerated,  when  it  seems  with  a  sudden 
flash  to  open  the  firmament,  and  pour  in  day  at  once.  Can 
ye  not  discern  the  signes  of  the  times?  The  minds  of  men 
are  in  movement  from  the  Borysthenes  to  the  Atlantic  . . . 
The  genius  of  philosophy  is  walking  abroad  . .  .  The  various 
forms  of  Prejudice,  Superstition,  and  Servility  start  up  in 
their  true  shapes,  which  had  long  imposed  upon  the  world 
under  the  revered  semblances  of  Honour,  Faith,  and  Loyalty  . . . 
Liberty,  here  with  the  lifted  crosier  in  her  hand,  and  the 


9  Letter  to  Mrs.  Fletcher,  June  1814,  in  “A  memoir  of  Mrs.  Barbauld” 
by  Grace  A.  Ellis,  p.  291—2 ;  Boston  1874. 
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crucifix  conspicuous  on  her  breast;  tliere  led  by  Philosophy, 
and  crowned  with  the  civic  wreath,  animates  man  to  assert 
their  long  forgotten  rights  . .  .  Man  as  man,  becomes  an 
object  of  respect,1)  .  .  .  England,  nursed  at  the  breast  of 
liberty,  and  breathing  the  purest  spirit  of  enlightened  philo¬ 
sophy,  yiews  a  sister  nation  with  affected  scorn  and  real 
jealousy  .  . .  Her  (France’s)  dungeons  indeed  exist  no  longer, 
the  iron  doors  are  forced ,  the  massy  walls  are  thrown 
down  . . .  Her  cloistered  Monks  no  longer  exist,  nor  does  the 
soft  heart  of  sensibility  beat  behind  the  grate  of  a  convent, 
but  the  best  affections  of  the  human  mind  permitted  to  flow 
in  their  natural  channel,  diffuse  their  friendly  influence  over 
the  brightening  prospect  of  domestic  happiness.  Nobles,  the 
creatures  of  kings,  exist  no  longer;  but  Man,  the  creature  of 
God,  exists  there.”2)  Wer  hörte  nicht  die  postulate  der 
amerikanischen  Unabhängigkeitserklärung  und  der  französischen 
freiheitsformel  heraus! 

Mit  ihren  politischen  essays  erwarb  sich  Mrs.  B.  den  ruf, 
einer  edlen,  freimütigen  gesinnung  mit  unbeirrbarer  ehren- 
haftigkeit  und  wahrhaftem  Patriotismus  auf  furchtlose  weise 
steten  ausdruck  gegeben  zu  haben.  Englands  Wohlfahrt  lag 
ihr  als  eine  äufserst  persönliche  Sache  besonders  am  herzen, 
darum  widmete  sie  auch  ihre  besten  kräfte  diesen  arbeiten. 
Bezeichnenderweise  findet  sich  auch  schon  in  ihrem  gedichte 
auf  Corsica  der  ausspruch: 

“The  man  devoted  to  the  public,  Stands 

In  the  brightest  records  of  superior  worth 

A  step  below  the  skies  . . . .  ” 3) 

Im  hinblick  auf  diese  dem  Vaterland  dienende,  ihm  er¬ 
gebene  liebe  erinnert  Mrs.  B.  nicht  selten  an  madame  Roland, 
deren  Charakter  und  talente  sie  auch  aufserordentlich  schätzte. 
Nach  der  lektüre  von  Mme.  Roland’s  “Appel”  schrieb  sie  in 
einem  briefe  vom  September  1795:  “What  talents!  What 
energy  of  character !  What  powers  of  description  ...  it  is 
surely  the  most  singulär  book  that  has  appeared  since  the 
“Confessions  of  Rousseau”;  a  book  that  none  but  a  French 
woman  could  write,  and  wonderfully  entertaining.  If,  however, 


*)  p.  31—32.  2)  p.  35-36.  3)  p.  8. 
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we  were  to  judge  of  the  female  and  male  mind  by  contrasting 
these  confessions  witli  those  I  just  now  mentioned,  the  ad- 
vantage  in  purity,  “comme  de  raison”,  will  be  greatly  on  the 
side  of  our  sex.”1) 

Mrs.  B.  sowohl  wie  auch  Mme.  Roland  war  schon  von 
früher  jugend  auf  vertraut  mit  den  klassischen  werken  der 
geschichtlichen  Überlieferung  griechischer  und  römischer  helden¬ 
mütiger  taten.  Beide  waren  von  derselben  unerschrockenen 
tatkraft  beseelt,  die  sie  der  freiheit,  der  humanität  und  dem 
fortschritt  widmeten  und  voll  begeisterung  und  hingabe  in  den 
dienst  patriotischer  hilfeleistung  stellten. 

Dafs  Mrs.  B.  von  Rousseau  kaum  einen  einflufs  erlitten 
hat,  geht  nicht  nur  aus  der  schlufsbemerkung  des  oben  ange¬ 
führten  briefes  hervor,  sondern  noch  mehr  aus  einem  essay 
“On  Evil”,  worin  sie  Rousseaus  bekannteste  Überzeugung,  die 
die  natur  gegen  die  kultur  und  Zivilisation  ausspielt,  ablehnt : 
“  Let  us  see  whether  in  reality  the  human  race  has  such  great 
reason  to  lament  the  fall  of  their  first  progenitor.  Whether 
virtuous  man  now  is  not  a  nobler  creature  than  sinless 
man  then?  The  pupil  of  reason,  than  the  child  of  nature? 
The  follower  of  the  second,  than  the  offspring  of  the  first 
Adam?  Man  in  his  first  state  had  a  mind  untainted  with 
crimes;  but  unformed,  uncultivated,  void  of  moral  ideas,  he 
could  not  rise  but  by  his  fall  ...  He  now  knows  vice ,  but 
abhors  it;  temptation  but  resists  it;  error,  but  he  laments  it. 
Plis  passions  were  once  balanced,  they  are  now  subdued;  he 
has  tasted  good  and  evil,  and  knows  to  clioose  the  one  and 
refuse  the  otlier.  Intellectual  ideas  crowd  upon  him,  and  a 
new  world  opens  within  his  breast  . . .  Hadst  thou ,  Adam, 
never  fallen,  shepherds  and  husbandmen  only  would  have  Sprung 
from  tliee;  now  patriots,  martyrs,  confessors,  apostles!”. 

Wie  Mrs.  B.  schon  von  anfang  an  Englands  beteiligung 
am  kriege  gegen  Frankreich  als  schmach,  gleichsam  als  eine 
Verleugnung  der  Sache  der  freiheit,  empfunden  hatte,  um  so 
gröfser  mufste  in  ihr  die  disposition  sein,  in  dem  verlauf  der 
langen  kriegsjahre  die  strafe  für  England  zu  erblicken,  nament¬ 
lich  als  dieses  1811  im  kämpfe  mit  Napoleon  empfindlich  ge- 


x)  Letter  to  Mrs.  Beecroft,  in  “A  raeraoir  of  Mrs.  Barbauld  ”  by 
G.  A.  Ellis,  p.  207. 


49 


schädigt  worden  war.  Diese  trüben  ereignisse  bewogen  sie 
zu  dem  gedieht  “Eighteen  Hundred  and  Eleven”,  dessen 
düsterer  ausblick  ihr  von  vielen  seiten  übel  genommen  worden 
war.  >)  Der  hauptgedanke  ist  der :  England,  das  sich  mit  dem 
krieg  gegen  Frankreich  in  schuld  und  sünde  geworfen,  hat 
seinen  rang  als  sitz  der  freiheit,  Zivilisation  und  kultur  preis¬ 
gegeben  und  verloren ;  Amerika,  das  junge,  noch  unverdorbene 
land,  wird  jetzt  die  führung  übernehmen:  “  Thy  world,  Columbus, 
shall  be  free.”2) 

Es  wäre  zu  erwarten,  da  Mrs.  B.  dem  gedanken  der 
reformen  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  ihre 
kräfte  lieh,  sie  auch  ein  wort  zur  förderung  der  mädchen- 
erziehung  in  die  wagschale  werfen  zu  sehen.  In  der  tat  hat 
sich  Mrs.  B.  zweimal  in  diesen  fragen  geäufsert,  ohne  aber 
unsern  erwartungen  zu  entsprechen.  Mrs.  Elisabeth  Montague 
suchte  1775  Mrs.  B.  als  leiterin  für  eine  zu  gründende  höhere 
schule  für  mädchen  zu  gewinnen  und  erhielt  auf  ihre  anfrage 
den  folgenden  bescheid  von  Mrs.  B. :  “  A  kind  of  literary 
academy  for  ladies  (for  tliat  is  what  you  seem  to  propose) 
where  they  are  to  be  taught  in  a  regulär,  systematic  manner 
the  various  branches  of  Science,  appears  to  me  better  calculated 
to  form  such  characters  as  the  “Precieuses  or  the  Femmes 
s^avantes”  of  Moliöre  than  good  wives  or  agreeable  companions 
....  Young  ladies  who  ought  only  to  have  such  a  general 
tincture  of  knowledge  as  to  make  them  agreeable  companions 
to  a  man  of  sense,  and  to  enable  them  to  find  rational  amusement 
for  a  solitary  hour,  should  gain  these  accomplishments  in  more 
quiet  and  unobserved  manner  /. . .  The  best  way  for  women 
to  acquire  knowledge  is  from  conversation  with  a  father,  a 
brother,  or  a  friend,  in  the  way  of  family  intercourse  and 
easy  conversation,  and  by  such  a  course  of  reading  as  they 
may  recommend  ....  My  Situation  has  beeil  peculiar,  and 
would  be  no  rule  for  otliers.”3)  Während  also  zur  selben 
stunde  französische  frauen  in  Paris  ihren  ganzen  einflufs  auf¬ 
boten,  um  dem  weiblichen  geschlecht  die  möglichkeiten  einer 
ernsthaften  bildung  zu  erringen,  liefs  Mrs.  B.  die  gelegenheit 

Siehe  “Quarterly  Review”,  Vol.  7,  p.  309. 

2)  “Eighteen  Hnndred  and  Eleven”,  p.  25. 

3)  Grace  A.  Ellis:  “A  memoir  of  Mrs.  Barbauld”,  p.  57/8. 
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vorübergehen ,  für  England  das  gleiche  zu  tun.  —  Ein  jahr 
nach  ihrem  tode,  1826,  erschien  Mrs.  B.s  “Legacy  to  Young 
Ladies”,  wo  sie  im  abschnitt  “On  female  Studies”  sich  noch¬ 
mals  mit  derselben  kurzsichtigkeit  über  diese  frage  äufserte: 
“In  women  literary  knowledge  can  only  be  a  desirable  ac- 
complishment.  It  is  more  applied  to  the  purposes  of  adorning 
and  improving  the  mind,  of  refining  the  sentiments,  and  sup- 
plying  proper  Stores  for  conversation.”  *) 

Einer  oberflächlichen  prüfung,  die  sich  auf  jenen  toast 
und  Mrs.  B.s  verse  “On  the  expected  General  Rising  of  the 
French  Nation  in  1792”  stützt,  mag  es  wohl  scheinen,  als  ob 
die  Verfasserin  die  Verteidigung  der  franz.  revolution  auf  sich 
genommen  und  sich  ihr  in  ihren  eigenen  Überzeugungen  eng 
verbunden  gefühlt  hätte.  Wer  aber  näher  zusieht,  wird  er¬ 
kennen,  dafs  es  einzig  und  allein  das  ideal  der  freiheit  war, 
das  Mrs.  B.  zur  revolution  hinzog,  das  sie  aber  selbst  nie  im 
stil  der  revolution  zu  verfechten  empfohlen  hätte.  Sie  war 
durchaus  eine  repräsentantin  der  “schule”  der  liberalen 
dissenters,  die  politisch-soziale  reformen  im  geiste  ihres  Zeit¬ 
alters,  der  aufklärung,  und  im  geiste  ihrer  nationalen  geschichte 
herbeizuführen  suchten.  Wie  alle  Dissenters  und  alle  Whigs, 
so  war  auch  Mrs.  B.  eine  unbedingte  anhängerin  der  englischen 
revolution  von  1688,  welche  bewegung  aber  in  ihren  Prin¬ 
zipien  von  denjenigen  der  revolution  des  18.  jahrhunderts 
vollkommen  verschieden  war.  —  “Freedom  is  a  good  thing; 
but  if  a  nation  is  not  disposed  to  accept  of  it,  it  is  not  to  be 
presen ted  to  tliern  on  the  point  of  a  bayonet”,  schrieb  Mrs.  B. 
1793  in  ihrem  essay:  “Sins  of  Government,  Sins  of  the  Nation.”* 2) 
Ihre  Sympathien  waren  im  amerikanischen  freiheitskriege 
durchaus  auf  Seite  der  Amerikaner;  bei  ausbruch  der  revolu- 
tion  fühlte  sie  begeisterung  für  die  Philosophie  der  anfäng¬ 
lichen  bewegung.  Während  deren  verlauf  aber  konnte  Mrs.  B. 
sich  unmöglich  eins  fühlen  mit  der  methode  dieser  revolution, 
auch  war  die  diskrepanz  zwischen  der  Philosophie,  von  der 
sie  bei  ihrem  ausbruch  beherrscht  wurde,  und  deren  folgen 
zu  klaffend  geworden ,  als  dafs  Mrs.  B  sich  zu  ihr  hätte  be¬ 
kennen  können  und  mögen.  Verständnis,  mitleid,  aufmerksame 


9  p.  42.  Siehe  auch  oben,  einleitung,  p.  204. 

2)  Works  of  Mrs.  Barbauld,  ed.  by  Lucy  Aikin,  Vol.  2,  p.  389. 
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Verfolgung  der  gescliehnisse  bedeuten  nicht  und  haben  auch 
bei  Mrs.  B.  nicht  einverständnis  bedeutet.  Sie  blieb  durchaus 
englisch,  und  das  sclilofs  schon  den  unbedingten  anliang  an 
die  revolution  Frankreichs  aus. 


3.  Catherine  Macaulay  >) ,  1731—1791. 

Obwohl  Mrs.  Macaulay  noch  einer  generation  angehörte, 
die  der  revolution  vorausging;  obwohl  nur  ihre  zwei  letzten 
lebensjahre  noch  in  die  epoche  der  revolutionsgeschichte  fielen, 
so  hat  sich  doch  die  60jährige  frau  noch  mit  einer  Schrift  an 
den  ereignissen  beteiligt,  die  hier  eine  erwähnung  erheischt. 
Mit  ihren  “Observations  on  the  Reflections  of  the  Right  Honble 
Ed.  Burke  on  the  Revolution  in  France  in  a  letter  to  the 
Right  Honble  the  Earl  of  Stanhope”,  1790,  reihte  Mrs.  M.  sich 
unter  diejenigen,  die  glaubten,  Burke  gegenüber  die  viel  um¬ 
strittene  “  fr  eih  eit”  in  schütz  nehmen  zu  müssen.  Diebeinahe 
prophetischen  Wahrheiten  in  Burkes  Schriften  gegen  die  revo¬ 
lution  sind  zu  seiner  zeit  kaum  in  ihrem  vollen  wert  erkannt 
worden.  Die  unbedingte  Unterwerfung  Aveiser  Staatseinsicht 
unter  die  gesetze  eines  landes;  das  Verständnis  für  die  ge¬ 
wordene  geschichte  desselben,  was  beides  Burke  von  einem 
wahren  Patrioten  forderte,  waren  freilich  unerwünschte  rnah- 
nungen  an  eine  zeit,  die  den  Staat  als  eine  philosophische 
abstraktion  behandelte.  Burke  wehrte  sich  gegen  die  auf- 
fassung,  als  sei  der  Staat  das  produkt  eines  Vertrags  der 
menschlichen  gesellschaft,  deren  “rechte”  a  priori,  schon  vor 


9  Mrs.  Macaulay  machte  sich  hauptsächlich  bekannt  durch  ihre 
“History  of  England  from  the  Accession  of  James  I.  to  that  of  the 
Brunswick  line,”  die  von  1763  an  bis  1783  in  8  bänden  erschien.  Dieses 
geschichtliche  werk  machte  sie  namentlich  auch  in  Frankreich  berühmt, 
und  liefs  madame  Roland  wünschen,  “Die  Macaulay  ihres  landes  zu  werden”. 
Mrs.  M.  hatte  schon  in  früher  jugend  aus  der  lektüre  von  werken  über 
römische  geschichte  eine  starke  begeisterung  für  die  “freiheit”  empfangen. 
Ihr  grofses  geschichtliches  werk  ist  vom  Standpunkt  der  radikalen  partei 
aus  geschrieben,  zu  welcher  Mrs.  M.  von  Lecky  im  3.  bande  seiner  “Geschichte 
Englands  im  18.  Jahrhundert”  als  eines  ihrer  hervorragendsten  glieder  ge¬ 
zählt  wird.  David  Hume,  Horace  Wal  pole,  Gray,  Mirabeau  lobten  Mrs.  M.s 
geschichte  Englands  sehr,  Gray  mit  den  Worten:  “the  most  sensible, 
unaffected,  and  best  history  of  England,  that  we  have  had  yet.” 
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der  abfassung  irgend  eines  Vertrages,  bestanden  hätten.  Im 
gegenteil  hob  er  hervor,  dafs  jedes  individuum  das  produkt 
der  gesellschaft  sei  und  mit  seiner  gebürt  schon  ein  erbe  von 
rechten,  aber  auch  gegenseitiger  pflichten,  antrete.  Staats¬ 
und  gesellschaftliche  vertrage  nahmen  ihren  Ursprung  nicht 
in  einer  freien  wähl,  sondern  wurden  aus  notwendigkeit.  ge¬ 
schaffen,  und  ihre  institutionen  kamen  nicht  zustande  in 
berücksichtigung  abstrakter  a  priori  existierender  “rechte”. 
Es  besteht  kein  recht  zu  willkürlichen  revolutionen  und  re- 
bellionen.  Der  biirger,  das  glied  der  gesellschaft  ,  darf  nicht 
rebellieren,  es  sei  denn,  dafs  das  mufs  der  notwendigkeit  ihn 
dazu  zwinge.  Eine  revolution  bedeutet  immer  eine  Vernich¬ 
tung  gewisser  rechte,  und  letzten  endes  wird  sie  doch  darnach 
gemessen,  nicht,  was  sie  zerstörte,  sondern  was  sie  erhielt 
und  was  sie  an  stelle  des  vernichteten  zu  setzen  wufste.  Sie 
ist  eine  im  notfall  anzu wendende  “medizin”,  aber  in  Frank¬ 
reich  ist  sie  das  “tägliche  brot”  geworden.  “Sie  verlachen 
erfahrung  als  Weisheit  des  ungelehrten.  Sie  haben  eine  mine 
gegraben,  die  mit  einem  schlag  alle  gültigkeit  des  altertums, 
alles  herkommen,  alle  freibriefe,  alle  parlamentsakten ,  zer¬ 
stäubt.  Sie  haben  die  rechte  des  menschen  gefunden.”1) 
Der  Staat  ist  nicht  nur  ein  verstandesmäfsiger  vertrag  zu 
materiellen  zielen  und  zwecken,  er  ist  auch  “  gemeinschaft  in 
allem,  was  Wissenschaft,  kunst,  tugend  und  Vollkommenheit  auf 
erden  gegeben  haben”.2)  ...  Er  umfafst  in  “einem  weiten 
umfassenden  bande  nicht  nur  alle,  die  leben,  sondern  lebende, 
tote  und  kommende”.3)  Burkes  pamphlete  sind  ein  wahrer 
kreuzzug  gegen  die  fanatische  Philosophie  der  franz.  revolu¬ 
tion,  gegen  ihr  Jakobinertum,  worunter  er  aber  weder  repu- 
blikanismus  noch  demokratie  verstand.  Mit  dem  kämpfe 
gegen  das  Jakobinertum  griff  er  die  tyrannei  unbeherrschter 
talentiertheit  und  geschicklichkeit  an,  die,  des  Verantwortungs¬ 
gefühls  bar,  ehrfurcht  nicht  vor  religion  noch  vor  freiheit  und 
vermögen  des  einzelnen  individuums  kennen  und  sich  einzig 
zu  halten  vermögen,  indem  sie  die  leidenschaft  und  ignoranz 
der  untern  armen  klassen  für  sich  zu  nutzen  wissen. 

“Bemerkungen  über  die  franz.  Revoluzion  und  das  Betragen  einiger 
Gesellschaften  in  London  bey  diesen  Ereignissen'’  von  Ed.  Burke.  2.  ganz 
neu  übersetzte  auflage,  Wien  1793,  p.  107. 

2)  Ibid.  p.  175.  3)  Ibid.  p.  175. 
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Mrs.  M.  verwirft  Burkes  kritik  als  ein  monarchisches 
unterfangen  gegen  republikanismus  und  demokratie.  Sie  ent¬ 
gegnet  ihm  in  detaillierten  auseinandersetzungen  und  ver¬ 
gleicht  die  französischen  Statuten  der  neuen  Verfassung  mit 
den  englischen  gesetzen,  sehr  zum  nachteile  der  letzteren. 
Ihre  unbedingte  Verteidigung  der  revolutionistischen  mafs- 
nahmen  beruht  auf  der  Überzeugung,  dafs  es  das  natürliche 
recht  aller  nationen  und  Völker  sei,  ihre  regierung  selbst  zu 
wählen  und  selbst  auszuüben.  “  The  . . .  proposition ,  . . .  the 
native  right  in  the  social  body  to  clioose  its  own  Government 
wliich  Mr.  Burke  condemns  under  the  description  of  meta- 
physical  foolery,  is  allowed  witli  all  its  weight  of  authority 
by  the  greatest  part  of  the  English  Revolutionists.”  *)  End¬ 
lich  scheint  ihr  die  ära  der  herrschaft  der  gerechtigkeit  und 
gleicliheit  angebrochen  zu  sein,  und  sie  bekennt  sich  zu  den 
grundsätzen  der  revolution  unter  dem  schlitze  biblischer  Pro¬ 
phezeiungen:  “I  would  recommend  him  (Mr.  Burke)  to  read 
Newton  on  the  prophecies.  He  will  find  that  tliis  most 
respectable  Bishop  is  of  opinion  that  some  passages  in  the 
Revolution  point  out  a  period  of  time  wlien  the  iron  scepter 
of  arbitrary  sway  sliall  be  broken,  when  righteousness  shall 
prevail  over  the  wliole  eartli  and  the  correct  System  of  equity 
take  place  in  the  conduct  of  man.  Every  providence  therefore, 
by  which  any  insuperable  object  of  tliis  transcendent  blessing 
appears  to  be  taken  away  must  rationally  draw  forth  ejacula- 
tions  of  gratitude  from  the  benevolent  Christian.”2) 

Alle  ausführungen  Mrs.  M.s  leiten  immer  wieder  zu  dem 
einen  gedanken  zurück:  Alle  handlungen  und  bestimmungen 
der  neuen  französischen  regierung  sind  durchaus  anzuerkennen, 
weil  es  eine  vom  volk  gewählte,  eine  volksvertretende  regie¬ 
rung  ist.  Das  monarchische  System  lehnt  sie  ab:  “If  the 
Support  of  the  Government  is  made  to  subsist  in  a  regulär 
Standing  disciplined  body  under  the  control  of  an  individual, 
that  individual  will  become  the  master  of  the  people  and  will 
violate  the  Government  he  was  appointed  to  defend.3)  “When 
we  once  give  up  the  point  that  there  is  an  inherent  right 
attached  to  privileged  persons  to  make  laws  for  the  community, 

J)  Mrs.  Maucaulay:  “  Observations  ...”  p.  44. 

2)  Ibid.  p.  21.  3)  Ibid.  p.  87. 
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we  cannot  fix  on  any  otlier  principle  that  will  stand  the  test 
of  argument,  but  the  native  and  unalienable  rights  ofman.”1) 
Burkes  ausruf,  “  Sie  haben  die  rechte  des  menschen  gefunden  ”, 
tritt  mit  seiner  bittern  aber  wohlbegreiflichen  ironie  in 
erinnerung  angesichts  der  Verblendung,  von  der  auch  Mrs.  M. 
durch  die  “entdeckung”  der  menschenrechte  ergriffen  worden 
war.  “We  can  gain  no  light  from  history,  for  history  furnishes 
no  example  of  a  Government  in  a  large  empire  which  in  the 
strictest  sense  of  the  word  lias  secured  to  the  Citizen  the 
full  enjoyment  of  his  rights.”2)  “Instead  of  that  barbarous 
ignorance  or  that  depravity  of  principle  which  are  to  be  seen 
in  other  European  States  and  which  rnight  reasonably  prevent 
the  patriot  from  bestowing  (if  it  were  in  his  power)  the  full 
boon  of  liberty,  we  see  a  people  firm  und  united  in  their 
efforts  to  support  their  rights,  yet  obedient  to  the  dictates 
of  that  Government  which  they  liave  appointed  to  defend 
them.  From  wliat  can  tliis  difference  which  subsists  beetween 
the  French  nation  and  other  societies  arise  but  in  a  more 
general  diffusion  of  knowledge,  and  in  a  principle  of  action 
which  consults  the  public  good  as  well  as  the  gratification 
of  seif? ”3) 

Mrs.  M.  starb  1791.  Sie  hatte  nur  die  epoche  glänzender 
verheifsungen  miterlebt;  es  läfst  sich  also  nach  keiner  richtung 
hin  irgend  eine  Vermutung  tun,  ob  und  inwiefern  ihre  Über¬ 
zeugungen  durch  die  spätem  jahre  der  revolution  eine  Ver¬ 
änderung  erlitten  haben  würden.  Die  radikale  partei,  die  sich 
im  letzten  viertel  des  18.  jahrhunderts  in  England  zu  bilden 
begann,  hatte  mit  den  französischen  revolutionären  vor  allem 
das  gemeinsam,  ihre  politischen  reformen  auf  metaphysischer 
basis  zu  begründen,  wie  es  der  mächtige  zug  des  Zeitalters 
war.  In  diesem  Vorgehen  der  revolutionäre  wie  auch  der 
englischen  radikalen  ist  die  Ursache  des  prinzipiellen  gegen- 
satzes  zwischen  der  englischen  partei  der  Whigs  und  den 
revolutionistisch  gesinnten  radikalen  zu  suchen.  Es  ist  auch 
der  gegensatz  zwischen  Burkes  und  Mrs.  M.s  Schriften  über 
die  franz.  revolution. 

“  Observations  ...”  p.  94. 

2)  Ibid.  p.  88. 

3)  Ibid.  p.  88/9. 
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Es  ist  keine  seltene,  vor  allen  dingen  keine  unerklärliche 
kombination,  wenn  so  viele  Schriftstellerinnen  jener  zeit  ihre 
feder  fragen  der  politik  und  der  erziehung  ihres  geschlechts 
widmeten.  An  den  allgemeinen  und  politischen  forderungen 
ihrer  zeit  gemessen,  mufste  es  einer  klugen  und  nachdenkenden 
frau  doppelt  auf  fallen,  wie  rückständig  die  Stellung  der  frau 
in  Staat  und  gesellschaft  bislang  gehalten  worden  war.  Ihre 
Primitivität  wurzelte  nicht  mehr  in  allgemeiner  ignoranz 
und  unentwickeltheit  des  menschengeschlechts,  sondern  —  viel 
schlimmer  —  in  absichtlicher  niederhaltung  des  einen  ge¬ 
schlechts  durch  das  andere.  Es  ist  beinahe  nicht  anders  zu 
erwarten,  dafs  diejenigen  Schriften  und  versuche,  die  die 
Stellung  des  weiblichen  geschlechts  zu  heben  trachteten,  mit 
erneutem  impuls  gerade  jener  zeit  entsprungen  sind. 

Mrs.  M.’s  “Letters  on  Education  witli  Observations  on 
Religion  and  metaphysical  Subjects”  sind  wie  die  “Observations” 
ein  jahr  vor  ihrem  tode  1790  erschienen.  Aus  der  langen 
reihe  von  fragen,  die  die  Verfasserin  bei  diesem  anlafs  be¬ 
handelt,  sollen  hier  einzig  diejenigen  herausgegriffen  werden, 
die  ihr  geschlecht  und  speziell  dessen  intellektuelle  und 
moralische  bildung  berühren.  Mrs.  M.  wünscht  für  knaben 
und  mädchen  dieselben  prinzipiell  in  hinsicht  ihrer  körper¬ 
lichen  und  geistigen  bildung  angewandt  zu  sehen,  bis  zu 
einem  gewissen  alter  schlägt  sie  sogar  koedukation  vor.  Die 
beiden  geschlechter  sollen  sich  schon  von  jugend  auf  in 
gemeinsamer  arbeit  und  spiel  in  der  familie,  wie  auch  in  der 
schule,  kennen  lernen,  um  sich  in  einem  späteren  alter  wahre 
freundschaft  und  gebührende  achtung  erweisen  zu  können. 
Mrs.  M.  möchte  ihrem  geschlecht  eine  Würdigung  bewiesen 
sehen,  die  nicht  durch  kokette  list,  sondern  durch  einen  ge¬ 
bildeten  geist  und  Charakter  errungen  worden  ist.  So  sehr 
Mrs.  M.  manche  von  Rousseaus  allgemeinen  Unterrichtsmethoden 
schätzt,  so  sehr  erregt  er  ihren  Widerspruch  in  seinen  aus- 
führungen  über  erziehung  und  bildung  der  mädchen.  .  .  . 
“Certain  it  is,  tliat  some  degrees  of  inferiority  in  point  of 
corporal  strength  seems  always  to  liave  existed  between  the 
two  sexes;  and  this  advantage  in  the  barbarous  ages  of 
mankind,  was  abused  to  such  a  degree,  as  to  destroy  all  the 
natural  rights  of  the  female  species  and  to  reduce  them  to 
a  state  of  abject  slavery.  . . .  The  Situation  and  education 
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of  women  is  precisely  that  which  must  necessarily  tend  to 
corrupt  and  debilitate  both  the  powers  of  mind  and  body. 
From  a  false  notion  of  beauty  and  delicacy  their  System  of 
nerves  is  depraved  before  tliey  come  out  of  tlieir  nursery; 
and  this  kind  of  depravity  bas  more  influence  over  the  mind. 
and  consequently  over  morals  than  is  commonly  apprehended. . . . 
Their  moral  education  is  if  possible,  more  absurd  than  their 
physical  . . .  Whilst  we  still  retain  the  absurd  notion  of  a 
sexual  excellence,  it  will  militate  against  the  perfecting  a 
plan  of  education  for  eitlier  sex.” . .  .  “  Though  the  Situation 
of  women  in  modern  Europe,  when  compared  with  that 
condition  of  abject  slavery  in  which  tliey  liave  always  been 
held  in  the  east,  may  be  considered  as  brillant;  yet  if  we 
withhold  comparison,  and  take  the  matter  in  a  positive  sense, 
we  sliall  have  no  great  reason  to  boast  of  our  Privileges,  or 
of  the  candour  and  indulgence  of  the  men  towards  us.  For 
with  a  total  and  absolute  exclusion  of  every  political  right  to 
the  sex  in  general,  married  women,  wliose  Situation  demands 
a  particular  indulgence,  have  hardly  a  civil  right  to  save  tliem 
from  the  grossest  injuries.”2) 

Mrs.  M.  hat  mit  Mary  Wollstonecraft  zusammen  wohl  die 
schärfste  attacke  gegen  das  herrschende  erziehungssystem 
unternommen.  Auch  hier  hatte  ihre  energie  sie  zu  denselben 
konsequenzen  geführt,  die  französische  frauen  schon  vor  jahren 
verteidigt  hatten,  um  auch  die  reformen  auf  diesem  gebiet 
mit  den  forderungen  der  allgemeinen  philosophisch  begründeten 
Staatsfürsorge  in  einklang  zu  bringen. 


II.  Kapitel:  Der  Revolutionsgeist  im  Roman. 

Was  die  generationen  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  gebiet 
des  englischen  romans  von  den  im  halbjahrhundert  1780 — 1880 
entstandenen  werken  bewufst  als  literarisches  erbe  antraten, 
beschränkt  sich  auf  die  Schöpfungen  von  vier  autoren : 
Frances  Burney  (1752 — 1840),  Maria  Edgeworth  (1767 — 1849), 


0  Letter  12,  p.  206,  207,  208. 
2)  Letter  13,  p.  210. 
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Jane  Austen  (1775  —  1817),  Walter  Scott  (1771  —  1832). 
Namentlich  in  der  ersten  hälfte  der  erwähnten  epoclie  hatte 
der  roman  von  überaus  zahlreichen  Schriftstellern  beiderlei 
geschlechts  quantitativ  eine  unheimliche  Vermehrung  erfahren. 
Frauen  besonders  schien  diese  Produktion  vor  allem  eine 
erwerbsquelle  darzustellen.  Ihre  Zeitgenossen  entrichteten  ihnen 
denn  auch  willig  die  klingende  münze.  Die  nachweit  aber 
versagte  ihnen  ein  lebendigeres  gedenken  als  höchstens  eine 
literarhistorische  einreihung  und  bewertung,  sehr  häufig  jedoch 
wurde  ihnen  selbst  diese  nicht  gewährt. 

Es  war  die  betrübliche  erfahrung  zu  machen,  dafs  fast 
alle  aus  der  epoehe  der  revolutionszeit  in  den  kreis  dieser 
Untersuchung  fallenden  romane  der  oben  erwähnten  legion 
unbedeutender,  absolut  belangloser,  wenn  nicht  gar  minder¬ 
wertiger  literarischer  Produktionen  beizuzählen  sind.  Mit 
andern  Worten:  Es  wurde  eine  interessante  frage  —  wie 
spiegelte  sich  der  eindruck  der  revolution  in  der  weiblichen 
literatur  jener  zeit?  —  in  äufserst  flacher,  schaler  behandlung 
beantwortet  gefunden.  Das  interesse,  das  Schreiber  wie  leser 
an  diesen  romanen  nahmen,  war  noch  zu  materiell  und  zu 
sehr  aufs  stoffliche  beschränkt,  als  dafs  f Order ungen  der 
wahren  kunst  für  dieses  gebiet  berücksichtigung  hätten  finden 
können. 

Es  war  die  zeit,  da  die  frauen  erst  seit  kurzem  einer 
gewissen  freiheit  sich  erfreuen  konnten:  Die  gesellschaftlichen 
leistungen  der  “blaustrümpfe”  hatten  den  schriftstellerischen 
arbeiten  der  frauen  eine  beurteilung  zu  verschaffen  gewufst, 
die  sich  der  moralverbrämten  konventionellen  Voreingenommen¬ 
heit  endlich  zu  entledigen  -  suchte.  Der  schuf zmantel  der 
anonymität  oder  des  männlichen  pseudonyms  war  nicht  mehr 
nötig.  Die  frau  begann  als  individuum  sich  freier  und  uner¬ 
schrockener  zu  behaupten;  sie  liefs  ihre  kräfte  und  talente 
spielen.  Sie  rnufste  diese  sich  erst  entfalten  lassen  und  selbst 
kennen  lernen,  daher  das  viele  dilettantische,  die  unverkenn¬ 
bare  begabung  neben  oft  nicht  vermiedenen  Plattheiten  und 
Unerträglichkeiten  in  den  werken  ihrer  literarischen  Produktion. 
Diese  sind  zum  gröfsten  teil  ein  dokument  für  die  erwachte 
ungezügelte  lust  des  Schreibens  und  in  wenigen  einzelheiten 
nur  die  brücke  von  Fanny  Burneys  tüchtigem  beginnen  zu 
Jane  Austens  künstlerischen  einsich ten. 
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Es  ist  früher  schon  darauf  hingewiesen  worden,  welchen 
anstofs  die  englische  frauenemanzipation  von  der  franz.  revo- 
lution  erhalten  hat.  Die  reaktion  auf  diesen  anstofs  gab  sich 
nicht  nur  in  politischen  pamphleten  kund.  Auch  in  den  ro- 
manen  einiger  Schriftstellerinnen  sind  die  auf  dem  kontinent 
sich  abspielenden  Zeitereignisse  zum  gegenständ  lebhafter 
diskussionen  herangezogen  worden.  Das  Schicksal  der  helden 
ist  eng  verknüpft  mit  den  aktionen  der  grofsen  revolution; 
Rousseau  wird  nachfolge  geleistet.  So  äufserlich  und  technisch 
roh  auch  diese  einflüsse  noch  verarbeitet  sind,  immerhin  ist 
darin  ein  gesinnungsbekenntnis ,  eine  Stellungnahme  zur  dar- 
stellung  gelangt. 

1.  Charlotte  Smith,  1749— 1806. 0 

Mrs.  Charlotte  Smith  schrieb  1788  ihren  ersten  roman, 
1792  einen  zweiten  und  dritten  und  von  da  ab  bis  1799  jedes 

*)  Mit  15  jahren  wurde  Charlotte  Turner  von  ihrem  vater  und  ihrer 
taute  —  ihre  mutter  hatte  sie  schon  als  4  jähriges  kind  verloren  —  an 
einen  21jährigen  Mr.  Smith  verheiratet.  Damit  wurde  eine  glückliche 
kindheit  verabschiedet  und  die  traurige  misere  eines  41  jahre  dauernden 
unglücklichen  ehelebens  nahm  ihren  anfang.  So  lange  Mr.  Smith  unter 
der  aufsicht  seines  vaters,  direktor  der  East-Indian  Co.  war,  Avurden  seine 
exzentrischen,  verschwenderischen  neigungen  noch  mühsam  gezügelt.  Nach 
dem  tode  seines  vaters  verschlimmerte  sich  die  pekuniäre  läge  des  jungen 
ehepaares;  Mr.  Smith  kam  für  7  monate  ins  schuldgefängnis ,  welchen 
aufenthalt  seine  frau  mit  ihm  teilte.  20  jahre  nach  seiner  Verbindung 
trennte  sich  das  paar,  blieb  jedoch  stets  in  brieflichem  verkehr.  Mit  ihrer 
1788  beginnenden  literarischen  Produktion  machte  Mrs.  Smith  den  versuch, 
den  lebensunterhalt  für  sich  und  ihre  kinder  selbst  zu  bestreiten.  Wenn 
der  erfolg  auch  nicht  ausblieb,  so  lasteten  doch  zeit  ihres  lebens  die  sorgen 
der  armut,  die  aufreibenden  kämpfe  einer  literarischen  karriere,  der 
kummer  über  den  tod  einiger  ihrer  kinder  und  über  ein  fehlgeschlagenes 
eheleben  auf  ihr. 

Mrs.  S.  hatte,  wenn  auch  nur  über  eine  schlechte  Schulbildung  ver¬ 
fügend,  einen  aufgeweckten  scharfen  verstand  und  eine  rastlose  energie. 
Die  not  machte  sie  zur  vielschreiberin.  Aber  einige  züge  literarischer 
tüchtigkeit  und  origineller  Charakterbehandlung  verraten  unverkennbare 
begabung.  Walter  Scott  schätzte  an  ihren  romanen  hauptsächlich  die  oft 
glückliche  Zeichnung  der  Charaktere.  Der  bekannteste  und  beliebteste 
ihrer  romane  war  “The  old  Manor  House’,)  1793.  Im  jahre  1784  ver¬ 
öffentlichte  sonnette  fanden  grofsen  anklang,  die  1851  noch  die  elfte 
auflage  erlebten. 
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jalir  einen.  Drei  davon  sind  hier  einer  nähern  betrachtung 
zu  unterziehen.  Die  übrigen  lassen  ereignisse  und  probleme 
der  revolution  aufser  acht. 

^1892  erschien  als  dritter  roman  Mrs.  S.s  “Desmond”, 
dessen  Vorwort  den  leser  nicht  in  zweifei  läfst,  welche  partei 
die  Verfasserin  in  bezug  auf  die  revolution  ergriffen  hat.  “As 
to  the  political  passages  dispersed  through  the  work,  tliey  are 
for  the  most  part  drawn  from  conversations  to  which  I  liave 
been  a  witness  in  England  und  France,  during  the  last  twelve 
months.  In  carry ing  on  my  story  in  those  countries,  and  at 
a  period  when  their  political  Situation  (but  particularly  tliat 
of  the  latter)  is  the  general  topic  of  discourse  in  both; 
I  have  given  to  my  imaginary  characters  the  arguments  I 
liave  heard  on  both  sides ;  and  if  those  in  favour  of  one  party 
have  evidently  the  advantage,  it  is  not  owing  to  my  partial 
representation ,  but  to  the  predominant  power  of  truth  and 
reason ,  which  can  neither  be  altered  nor  concealed.  ...  To 
those,  however,  who  still  cherish  the  idea  of  our  having  a 
natural  enemy  in  the  French  nation;  and  tliat  they  are  still 
more  naturally  our  foes,  because  they  have  dared  to  be 
freemen;  I  can  only  say  that  against  the  phalanx  of  prejudice 
kept  in  constant  pay,  and  under  strict  discipline  by  interest, 
the  sliglit  skirmishing  of  a  novel  writer  can  have  no  effect:  we 
see  it  remains  hitherto  unbroken  against  the  powerful  efforts  of 
learning  and  genius;  tliough  united  in  tliat  cause  which  must 
finally  triumph  —  the  cause  of  truth,  reason,  and  humanity.” 

Mrs.  S.  ahnte,  dafs  sie  mit  dem  thema  ihres  romans  bei 
vielen  widerstand  und  ablehnung  erregen  würde.  Sie  suchte 
daher  einigen  hauptsächlich  erwarteten  einwänden  die  spitze 
abzubrechen,  indem  sie  sie  zum  voraus  in  ihrem  Vorwort 
angriff.  So  wandte  sie  sich  auch  gegen  den  alten  einwurf,  es 
sei  nicht  Sache  der  frauen,  sich  mit  fragen  der  politik  zu  be¬ 
schäftigen.  “Have  they  (women)  no  interest  in  the  scenes 
that  are  acting  around  them,  in  which  they  have  fathers, 
brothers,  husbands,  sons  or  friends  engaged?  —  Even  in  the 
commonest  course  of  female  education,  they  are  expected  to 
acquire  some  knowledge  of  history;  and  yet,  if  they  are  to 
have  no  opinion  of  what  is  passing,  it  avails  little  that  they 
should  be  informed  of  what  has  passed,  in  a  world  wliere 
they  are  subject  to  such  mental  degradation;  wliere  they  are 
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censured  as  affecting  masculine  knowledge  if  they  happen  to 
have  any  uiiderstanding ;  or  despised  as  insignificant  triflers 
if  they  have  none.” *) 

Der  roman  ist  nach  der  technisch  unverbindlichsten  form 
gehandhabt,  einer  form,  die  in  England  durch  Richardson 
längst  beliebt  geworden  und  durch  Rousseau  neuerdings  in 
vermehrtes  ansehen  gekommen  war:  “Desmond”  ist  in  brief- 
form  abgefafst.  Es  was  das  bequemste  mittel,  die  vielen 
gespräche,  meinungsaustausche  und  entgegengesetztesten  an- 
sichten  und  theorien,  die  Mrs.  S.  selbst  in  Frankreich  — 
gemäfs  ihren  angaben  im  Vorwort  —  mit  angehört  hatte,  zu 
verwerten,  aber  von  jedem  andern  Standpunkt  aus  betrachtet 
war  dieses  mittel  ein  fehlgriff.  Richardson  war  in  seinen 
briefromanen  hauptsächlich  darum  bemüht,  seelische  Wirkungen, 
Entwicklungen  und  zustände  darzustellen,  die  durch  ein  nur 
engbegrenztes  gebiet  des  ereignis vollen  und  tatsächlicher  hand- 
lungen  erregt  worden  waren.  Das  problem  der  charakter¬ 
zeichn  ung,  der  Persönlichkeit,  steht  im  Vordergrund  und  konnte, 
zum  teil  mit  erfolg,  durch  diese  technik  bewältigt  werden. 
Rousseau  wiederum  hat  in  seiner  “Nouvelle  Heloise”  einen 
gefühlsüberschwang  entfesselt,  der  gerade  durch  die  darstellung 
in  diesen  briefen  der  freundschaft  und  liebe  den  ausdruck 
ursprünglicher  kraft  und  wahrer  Psychologie  gewonnen  hat. 
Mrs.  S.  nun  hat  nichts  als  den  äufsern  bau  übernommen.  Die 
briefe  Desmonds  und  seiner  freunde  vermitteln  dem  leser  be- 
gebenheiten  und  ansichten,  aber  es  mangelt  der  darstellung 
an  innerlichkeit,  am  seelisch  bedeutungsvollen.  Mrs.  S.s  iuten- 
tionen  gingen  einerseits  über  die  grenzen  der  von  ihr  gewählten 
form  hinaus,  anderseits  erfüllte  sie  diejenigen  ersten  forde- 
rungen  nicht,  die  gerade  aus  solcher  form  erwachsen.  Fieldings 
und  Richardsons  technik,  aber  auch  ihre  innern  absichten, 
suchte  Mrs.  S.  in  ihrem  roman  “Desmond”  zu  vereinigen:  das 
abenteuerliche  mit  psychologischer  darstellung  der  Persön¬ 
lichkeit.  Goldsmith  hatte  in  seinem  “Vicar  of  Wakefield” 
diese  beiden  richtungen  mit  glück  zu  verbinden  gewufst; 
der  versuch  mufste  aber  von  vorneherein  fehlschlagen,  als 
er  mit  der  technik  des  briefromans  von  Mrs.  S.  bewältigt 
werden  wollte.  Infolgedessen  kam  auch  das  haupttalent 

J)  Preface  to  “  Desmond  ”,  Dublin  1792. 
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der  Verfasserin  in  der  Zeichnung  der  Charaktere  nicht  zur 
geltung. 

Hauptkorrespondenten  sind:  Desmond,  ein  junger  land- 
edelmann;  Mr.  Bethel,  sein  väterlicher  freund  und  berater; 
einzelne  briefe  schreiben  Mrs.  Geraldine  Verney,  später  frau 
von  Desmond;  ihre  Schwester,  Fanny  Waverley  und  deren 
späterer  verlobter  M.  de  Montfleuri,  Desmonds  französischer 
freund. 

Desmond  liebt  Mrs.  Geraldine  Verney,  die  mit  einem  ver¬ 
schwenderischen,  oberflächlichen,  schwachen  manne  in  unglück¬ 
licher  ehe  lebt.  Jener  sucht  die  geliebte  frau  zu  meiden;  um 
aber  indirekt  wenigstens  mit  ihr  in  Verbindung  zu  bleiben, 
tritt  er  mit  ihrem  bruder,  Mr.  Waverley,  eine  reise  nach 
Frankreich  an.  Ehe  er  England  verläfst,  besucht  er  noch 
verwandte  seines  freundes  Mr.  Bethel,  repräsentanten  einer 
gewissen  gesellschaftsklasse ,  die  ganz  in  engen  Vorurteilen 
und  borniertheit  befangen  sind.  Das  gespräch  wendet  sich 
auch  politischen  dingen  zu  und  gibt  Desmond  gelegenheit, 
seine  liberalen  ideen  ins  treffen  zu  führen.  Somit  entrollt 
er  noch  auf  englischem  boden  gleichsam  die  flagge,  die  er 
in  Frankreich  hofft  unbehindert  wehen  lassen  zu  dürfen. 
In  einem  briefe  an  Mr.  Bethel,  datiert  “Paris,  June  19, 
1790”,  ist  Desmonds  Stellung  zur  revolution  knapp  formu¬ 
liert:  “You  know,  I  was  always  interested  in  this  revolu¬ 
tion,  and  am  warmly  anxious  for  the  success  of  a  cause 
whicli,  in  its  consequence,  involves  the  freedom  and,  of 
course,  the  happiness  not  merely  of  this  great  people  but  of 
the  Universe.”1) 

In  Paris  lernt  Desmond  Montfleuri  kennen  und  verkehrt 
mit  diesem  in  der  aristokratischen  gesellschaft,  deren  an- 
sichten  von  denjenigen  der  beiden  freunde  weit  verschieden 
sind.  Montfleuri  gehört  zu  jenen  gliedern  des  französischen 
adels,  die  sich  von  allem  anbeginn  an  unter  die  Vertreter  des 
dritten  Standes  mischten  und  dessen  Petitionen  befürworteten. 
Er  tadelt  Englands  abwehrende  haltung  gegen  Frankreichs 
befreiungsversuche:  “I  have  often  met  Englishmen  of  mature 
judgment  and  solid  abilities,  so  lost  to  all  right  principles 
as  to  deprecate,  misrepresent,  and  condemn  those  exertions  by 


9  P.  62. 
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which  w  e  have  obtained  that  liberty  they  affect  so  sedulously 
to  defend  for  themselves;  when  they  declaim  in  favour  of  an 
hierarchy  so  subversive  of  all  true  freedom,  either  of  thought 
or  action,  and  so  inimical  to  the  wellfare  of  the  people,  and 
pretend  to  blame  us  for  throwing  off  those  yokes,  which  would 
be  intolerable  to  themselves,  and  which  they  have  been  ac- 
customed  to  ridicule  us  for  enduring.  . . .  The  sudden  change 
that  has  taken  place  in  this  country,  from  the  most  indolent 
Submission  to  a  despotic  Government,  to  the  adoption  of 
principles  of  more  enlarged  liberty  than  your  nation  has  ever 
avowed,  appears  so  astonishing,  and  so  unaccountable,  to  those 
who  beheld  the  event  at  a  distance,  that  they  believed,  it 
could  not  be  permanent.  Our  national  character  ...  —  that 
vehement,  fierce  and  almost  irresistible  in  the  beginning  of  an 
action,  we  are  soon  repulsed  and  dismayed  —  encouraged  to 
persuasion  that  the  revolution  would  prove  only  a  violent 
populär  commotion ;  and  that  when  our  first  ardour  was  abated, 
the  spirit  of  our  ancient  government,  taking  advantage  of  this 
wellknown  disposition  of  the  Frencli  people,  would  gradually 
resume  its  influence;  andperhaps  by  a  few  concessions  of  little 
consequence,  induce  us  to  submit  again  to  that  System,  which 
a  momentary  frenzy  had  suspended.”1) 

Desmond  unterstreicht  diesen  moralischen  tadel  seines 
freundes,  indem  er  Burkes  “Reflections”  “an  elaborate  treatise 
in  favour  of  despotism”  nennt,  überladen  mit  “virulence  ... 
misrepresentation  ...  and  abusive  declamation”. 2)  “Interested 
prejudice”,  “indolent  apathy”  lassen  England  eine  feindselige 
haltung  gegen  Frankreich  einnehmen  und  damit  auch  gegen 
alle  diejenigen,  die  seine  revolution  verteidigen.  Dabei  wird 
Thomas  Paine,  der  autor  der  “Rights  of  Man”,  vor  allem  in 
schütz  genommen. :>) 

Desmond  lernt  nun  die  Ursachen  der  revolution  kennen 
und  wird  ihr  überzeugter  anhänger.  Namentlich  im  ersten 
teil  des  buches  bespricht  und  verteidigt  er  sie  in  zahlreichen 
briefen  an  seine  freunde.  Im  zweiten  teile  tritt  der  konflikt 
seiner  liebe  zu  Mrs.  Verney  wieder  mehr  in  den  Vordergrund, 
nachdem  dieses  motiv  in  den  vorangehenden  briefen  nur  sehr 


*)  Montfleuri  to  Desmond,  p.  84,  85. 

2)  p.  210.  3)  p.  240. 
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unvermittelt  und  höchst  sporadisch  bedacht  worden  war. 
Während  Desmonds  ab  Wesenheit  von  England  —  er  reist  auch 
in  die  Schweiz,  von  wo  ihn  aber  die  sorge  um  die  geliebte 
trau  wieder  vertreibt  —  ist  Mrs.  Verney  ununterbrochen 
kummer  und  aufregungen  ausgesetzt,  da  ihr  gatte  ihr  ganzes 
vermögen  verliert.  In  ihrer  not  zieht  sie  sich  mit  ihren 
kindern  auf  ein  kleines  dorf  zurück,  wo  sie  aber  von  einem 
freunde  und  spielgesellen  ihres  mannes  bedrängt  und  verfolgt 
wird  und  vor  ihm  zu  fliehen  sucht.  Sie  wird  nun  aber  von 
ihrem  manne,  der  sie  um  geld  einem  französischen  aristokra¬ 
tischen  Wüstling  versprochen  hat,  demselben,  der  ihr  schon  in 
England  nachstellte,  nach  Frankreich  kommandiert.  Desmond 
folgt  ihr  als  ihr  beschützer.  Wie  sie  aufs  schlofs  des  grafen 
kommt,  ist  ihr  gatte  nicht  dort,  wie  er  versprochen  hatte. 
Sie  zieht  nun  in  ein  kleines  dorf  in  der  nähe  von  Paris. 
Plötzlich  wird  sie  zu  ihrem  gatten  gerufen,  der  auf  dem 
Sterbebette  liegt  und  nun  angesichts  des  todes  reue  fühlt. 
Er  wlilste  sie  am  liebsten  in  Desmonds  schütz  als  dessen 
gattin  geborgen,  und  dieses  ziel  erreicht  sie  auch  nach  all 
den  gefährdeten  jahren  ihrer  unglücklichen  ehe,  sobald  die 
schickliche  frist  verstrichen  ist. 

Neben  diesem  einen  konflikt  der  liebe  werden  noch  andere 
Verwicklungen  durchgeführt,  die  in  ähnlich  zarten  beziehungen 
Montfleuris  verheiratete  Schwester  Josefine,  Mrs.  Verneys 
Schwester  Fanny  und  Montfleuri  selbst  betroffen  haben.  Die 
beiden  letzteren  werden  auch  ein  paar.  Montfleuris  Schwester 
nimmt  Desmonds,  nur  aus  höflichkeit  bezeugte  aufmerksam- 
keiten  für  Zeichen  von  liebe,  sucht  ihn  infolgedessen  ganz  für 
sich  zu  gewinnen,  und  schliefslich  wird  der  tugendreiche  held 
Desmond  vater  eines  kindes  von  Josefine,  das  allgemein  zu¬ 
erst  als  kind  Desmonds  und  Mrs.  Verneys  gehalten  wird. 
Später  nimmt  diese  das  kind  auch  zu  sich  und  Josefine  ver¬ 
schwindet.  ... 

Abenteuer,  seelische  kümmernisse,  gespräche  und  theorien 
über  die  revolution,  reiseberichte  —  alles  steht  unvermittelt 
und  nur  äufserlich  zusammengefügt  in  diesen  briefen.  Aus 
dem  bestreben,  mit  dem  thema  und  konflikt,  die  aus  der  politik 
erwachsen,  zugleich  die  geschieh te  einer  liebe  und  persönlich 
menschliche  Seelenschilderung  zu  verbinden,  ist  weder  das  eine 
noch  das  andere  zu  glücklichem  ausdruck  gelangt. 
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Desmond  ist  der  typus  des  edlen  menschenfreundes ,  wie 
er  seit  Rousseau  in  der  literatur  bekannt  ist.  W enn  er  auch 
die  politischen  freiheitsideen ,  den  Staatsgedanken  der  revolu- 
tion  mit  enthusiasmus  vorträgt,  so  liegen  ihm  vor  allem  doch 
die  sozialen  übelstände  am  herzen.  Er  verficht  in  der  politik 
weniger  eine  ganz  bestimmte  partei,  als  dafs  er  bemüht  ist, 
in  allen  gebieten  des  persönlichen  und  sozialen  lebens  nach 
den  edlen  gesetzen  der  humanität  und  freiheit  zu  handeln. 
Die  soziale  Ungleichheit,  die  sich  in  den  strafsen  Londons  so 
furchtbar  manifestiert  im  gegensatz  zwischen  reichtum  und 
gröfstem  elend,  stimmt  ihn  zu  bittern  klagen.  Vor  den  ihm 
untergebenen  hat  er  nichts  voraus  als  die  ihm  durch  zufall 
gewordenen  äufseren  glücksgüter;  als  menschen  ist  ihnen  mit 
derselben  achtung  zu  begegnen  wie  dem  aristokraten :  “Do 
you  really  think  that  a  deal  er  in  wine,  or  in  wood,  in  sugar 
or  cloth  is  not  endued  with  the  same  faculties  and  feelings  as 
the  descendant  of  Charle-Magne;  and  whether  the  accidental 
advantages  of  being  able  to  produce  a  long  pedigree  ought  to 
give  to  the  noble  who  possesses  it,  a  right  to  consider  every 
lower  rank  of  men  as  being  of  an  inferior  or  subordinate 
species  — ?  Though  my  footman  is  certainly  so  far  upon  an 
equality  with  me,  as  he  is  a  man,  and  a  free  man;  there  must 
be  a  distinction  in  local  circumstances ;  though  they  neither 
render  me  noble,  or  him  base  —  I  happen  to  be  born  heir  to 
considerable  estates;  it  is  bis  chance  to  be  the  son  of  a 
labourer,  living  on  those  estates.  I  have  occasion  for  his 
Services,  he  has  occasion  for  the  money  by  which  I  purchase 
them:  In  this  contract  we  are  equal,  so  far  as  we  are  free. 
I,  with  my  property,  which  is  money,  buy  his  property  which 
is  time,  so  long  as  he  is  willing  to  seil  it.  He  was  born  poor, 
but  he  is  not  angry  that  I  am  rieh,  so  long  as  my  riches  are 
a  benefit  and  not  an  oppression  to  him.  He  knows  that  he 
never  can  be  in  my  Situation,  but  he  knows  also  that  I  can 
amend  his.”1) 

*)  Äufserungen  Desmonds  in  einem  gespräch  mit  M.  d’Hauteville, 
Montfleuris  onkel,  p.  142.  Diese  stelle  erinnert  an  ähnliche  auslassungen 
bei  Rousseau,  “Nouvelle  Helois”,  ö^me  partie,  lettre  2  et  7,  wo  Saint- 
Preux  sich  über  das  Verhältnis  zwischen  herrschaft  und  dienerschaft  aus- 
läfst.  Desmond  wie  Rousseau  anerkennen  die  dienenden  zwar  als  brüder 
und  gleiche,  aber  dennoch  bestehen  beide  darauf,  dafs  der  unterschied  der 


In  einem  gespräch  über  soziales  elend  erhält  Desmond 
die  leichtfertige  antwort:  “  Miseiy  exists  everywhere  and  is 
intended  to  exist.  It  is  lieaven  so  decides  then,  and  by  no 
means  the  fault  of  Government  —  it  is  the  lot  of  humanity 
and  cannot  be  changed.”  Desmond  erwidert  darauf:  “ Thus 
it  is,  that  we  dare  to  arraign  our  God  for  the  crimes  and 
follies  of  man  —  that  God,  who  certainly  made  none  of  his 
creatures  to  be  miserable,  nor  called  any  into  existance  only 
to  live  painfully  and  perish  wretchedly;  but  when  the  blind 
selfishness  of  man  distributes  what  Providence  has  given; 
when  avarice  accumulates,  and  power  usurpes,  some  have 
superfluities  which  contribute  nothing  to  their  happiness, 
others  hardly  enough  to  give  thern  the  means  of  a  tolerable 
existence  —  Were  indeed  a  sure  appeal  to  the  mercies  of  the 
rieh,  the  calamities  of  the  poor  might  be  less  intolerable;  but 
it  is  too  certain,  that  high  affluence  and  prosperity  have  a 
direct  tendency  to  harden  the  temper.  How  few  do  we  meet 
with  who  can  feel  for  miseries,  tliey  cannot  imagine,  and  are 
sure  they  can  never  experience?”1) 

Das  soziale  interesse,  das  sich  in  diesem  roman  bahn 
bricht,  war  in  ansätzen  schon  bei  Smollett  zu  finden,  der 
die  soziale  Verständnislosigkeit  der  reichen  und  aristokraten 
geifselt;  sogar  auch  bei  Fielding  in  seinen  auslassungen  gegen 
die  englische  rechtspflege.  Aber  immerhin  war  dieses  interesse 
nur  sehr  nebensächlich  zur  geltung  gekommen.2)  Seit  Rousseau 
jedoch  war  der  sozialen  Strömung  im  englischen  roman  mit 
patlios  eine  vernehmliche  stimme  verliehen  worden,  zuerst 
durch  Mackenzie  in  den  siebziger  jahren,  dann  durch  William 
God win,  Mrs.  Inchbald  und  Mrs.  Smith.  Es  war  vor  allem 
Rousseaus  “depth  and  fervour  of  the  moral  sentiments,  bringing 
with  it  the  indefinable  gift  of  touching  many  hearts  with  love 


stände  immer  betont  bleibe.  Desmond:  “Though  my  footmaii  is  certainly 
so  far  upon  an  equality  with  me,  as  he  is  a  man,  and  a  free  man;  there 
must  be  a  distinction  in  local  circumstances. ”  Rousseau:  La  “grande 
maxime  de  Madame  de  Wolmar  est  donc  de  ne  point  favoriser  les  changements 
de  condition,  mais  de  contribuer  ä  rendre  heureux  chacun  dans  la  sienne  . . 
(“Nouvelle  Heloise”  5eme  partie,  lettre  2,  tome  3,  Lausanne  1762). 

»)  p.  245. 

2)  Siehe  Wilh.  Dibelius:  “Englische  Romankunst”,  Berlin  1910, 
2.  bd.  kap.  8,  p.  349,  u.  f. :  Der  soziale  Roman. 


66 


of  virtue  and  the  things  of  tlie  spirit,”1)  was  ihm  die  grofse 
macht  des  einflusses  verlieh.  Durch  die  “Nou  veile  Heloise” 
besonders  war  er  der  Vorläufer  der  schule  der  “rom  anders 
romantico-sentimentaux”2):  Holcroft,  Bage,  Mrs.  Inchbald, 
Mrs.  Smith,  Godwin,  geworden.  Der  Zusammenhang  zwischen 
Rousseau  und  der  revolution  läfst  sich  kaum  in  bestimmte  von 
ihm  abgeleitete  theorien  fassen,  er  besteht  aber  dennoch :  Mehr 
mit  dem  herzen  als  mit  der  Vernunft,  eher  moralisch  als 
politisch,  mehr  als  bewunderer,  weniger  als  schüler  haben  sich 
die  einzelnen  individuell  der  revolution  auf  Rousseau  bezogen 
und  sich  an  ihn  gehalten.  Seine  aus  herzensüberzeugung 
feurige  rede,  sein  soziales  pathos,  seine  oft  theatralische 
empfindsamkeit ,  die  gefühlsüberschwengliche  geberde  seiner 
spräche,  der  fanatismus  seines  aus  exaltation  rigorosen  repu¬ 
blikanischen  staatsideals  —  all  dies  vererbte  sich  in  seinem 
Stile  auf  die  revolution  und  ihre  anhänger. 

Mrs.  S.  hatte  sich  bei  sehr  vielen  ihrer  leser  durch  diesen 
roman,  der  revolutionäre  ideen  befürwortete,  heftigen  tadel 
zugezogen,  ja  sie  war  sogar  in  verruf  gekommen,  einer  lockeren 
moral  gehuldigt  zu  haben,  da  sie  Desmond  in  eine  verheiratete 
frau  sich  verlieben  läfst.  In  der  von  Walter  Scott  heraus¬ 
gegebenen  Sammlung  “The  Miscellaneous  Proseworks”,  die 
auch  ein  “  Biographical  Memoir”  der  verschiedenen  autoren 
brachte,  ist  im  4.  bande  über  Mrs.  S.  folgende  stelle  zu  finden : 
“ . . .  She  formed  acquaintances  witli  some  of  the  most  violent 
advocates  of  the  Frencli  revolution,  and  unfortunately  caught 
the  contagion,'  though  in  direct  Opposition  to  the  principles 
she  had  formerly  professed,  and  to  those  of  her  family.  It 
was  during  tliis  paroxysm  of  political  fever  tliat  she  wrote 
the  novel  of  Desmond;  a  work  wliicli  has  been  greatly  con- 
demned  not  only  on  account  of  its  politics,  but  its  immoral 
tendencies.  It  lost  her  some  friends,  and  furnished  others 
witli  an  excuse  for  withholding  their  interest  in  favour  of 
her  family,  and  brought  a  host  of  “literary  ladies”  in  array 
against  her,  armed  witli  all  the  malignity  wliich  envy  could 
inspire !  ” 3) 


x)  John  Morley:  “Rousseau”,  Yol.  1,  p.  3. 

2)  Ed.  Gosse:  J.  J.  Rousseau  en  Angleterre  au  XIXe  stecle”,  in 
“Ann.  d.  1.  Societe  J.  J.  Rousseau”,  Yol.  8,  p.  136,  Geneve  1912. 

3)  p.  38.  Der  erste  teil  der  biograph.  notizen  über  Mrs.  S.  in  diesem 
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Zwischen  “Desmond”  und  dem  zweiten  roman ,  der  in 
unsere  reihe  fällt,  “The  Banished  Man”,  1794,  schrieb  Mrs.  S. 
1793  ein  gedieht  in  blankversen:  “The  Emigrants”.  Die 
greueltaten  der  revolution  hatten  ihren  anfang  genommen; 
viele  der  französischen  emigranten  hatten  sich  nach  England 
geflüchtet,  ihr  mitleiderregendes  Schicksal  war  bekannt  ge¬ 
worden.  Auch  Mrs.  S.  war  über  den  verlauf  der  revolution 
von  entsetzen  ergriffen  worden ;  sie  betrauerte  den  furchtbaren 
milsbrauch  der  freiheit  und  beklagte  diejenigen,  die  ihn  zu 
entgelten  hatten:  Gesetzlose  anarchie 

“ . . .  has  driven  them  far, 

To  wander;  with  the  prejudice  they  learn’d 
From  Bigotry  (the  Tut’ress  of  the  Blind), 

Thro’  the  wide  world  unshelter’d  . .  . 

. Yet  unhappy  Men, 

What  e’er  your  errors,  I  lament  your  fate.” 


“ . Confusion,  born 

Of  party  rage  and  selfish  love  of  rule, 

Sully  the  noblest  cause  that  ever  warm’d 
The  heart  of  Patriot  Yirtue  .  .  .  .”>) 

Der  roman  “The  Banished  Man”  ist  dadurch  eine  art 
gegenstück  zu  Desmond,  als  er  versucht,  auch  dem  Standpunkt 
der  royalisten  und  emigranten  Verständnis  entgegen  zu  bringen. 
Über  den  gedanken,  der  der  revolution  anfangs  zu  gründe  lag, 
hat  die  Verfasserin  jedoch  ihre  ansicht  nicht  geändert,  wie 
schon  aus  dem  Vorwort  zu  ersehen  ist:  “If  I  had  been  con- 
vinced  I  was  in  an  error  in  regard  to  what  I  formerly  wrote 
on  the  Politics  of  France,  I  should  without  hesitation  avow  it. 
I  still  think,  however,  that  no  native  of  England  could  help 
then  rejoicing  at  the  probability  tliere  was  that  the  Frencli 
nation  would  obtain,  with  very  little  bloodshed,  that  degree 
of  reason  which  we  liave  been  taught  to  value  so  liighly. 
But  I  think  also,  that  Englishmen  must  execrate  the  abuse 


4.  bände  p.  4,  ist  von  Mrs.  S.s  Schwester,  Mrs.  Dorset,  geschrieben.  Erst  von 
s.  49  an  bis  63  ist  der  text  von  Walter  Scott  selbst. 

*)  “The  Emigrants”,  book  1,  p.  7  u.  p.  30. 


of  the  name  of  liberty  wliicli  lias  followed;  they  must  feel  it 
to  be  injurious  to  the  real  existence  of  that  first  of  blessings, 
and  must  contemplate  with  mingled  horror  and  pity,  a  people, 
driven  by  terror  to  commit  enormities  which  in  the  course  of 
a  few  months  have  been  more  destructive  than  the  despotism 
of  ages  —  a  people  who,  in  place  of  a  mild  and  well  meaning 
monarch,  have  given  themselves  up  to  the  tyranny  of  monsters, 
compared  with  whom  Nero  and  Caligula  are  hardly  objects  of 
abhorrence . ”  >) 

Der  inhalt  des  Werkes  ist  folgender:  Im  herbst  1792  sucht 
D’Alonville  de  Fayolles  mit  seinem  verwundeten  totkranken 
vater  im  schlofs  der  baronin  Rosenheim  und  ihrer  tochter, 
madame  d’Alberg,  Zuflucht  vor  den  republikanern.  Das  schlofs 
liegt  nur  einige  meilen  entfernt  von  der  französischen  grenze, 
seine  besitzer  und  bewohn  er  sind  Österreicher,  die  den  royalisten 
gegen  die  republikaner  helfen.  D’Alonville  findet  teilnehmende 
aufnahme.  Sein  vater  stirbt  und  nun  flieht  der  sohn  mit  den 
schlofsdamen  nach  Koblenz.  Dort  erwarten  sie  briefe  von 
baron  Rosenheim  und  M.  d’Alberg,  den  gatten  der  beiden 
damen,  worin  ersterer  nach  wichtigen  erbschaftsdokumenten 
trägt,  die  in  der  hast  und  aufregung  der  flucht  im  schlosse 
vergessen  worden  waren.  D’Alonville  will  sich  dankbar  und 
hilfsbereit  erweisen.  Er  kehrt  nach  dem  unterdessen  schon 
zur  ruine  gemachten  schlosse  zurück,  findet  aber  doch  noch 
mit  hilfe  eines  alten  dieners  die  papiere,  und  bringt  sie  nach 
Koblenz.  Die  damen  sind  aber  schon  nach  Wien  weiter  ge¬ 
reist,  D’Alonville  folgt  ihnen,  erfährt  jedoch  seltsam  kühle 
aufnahme  von  den  beiden  herren  und  Zurückhaltung  von  den 
damen.  Seine  aufopferung  erntet  wenig  dank.  Teilweise  ist 
diese  abweisende  aufnahme  Verleumdung,  teilweise  dem  egoisti¬ 
schen  Charakter  des  vaters  und  dem  eifersüchtigen  des  gatten 
der  Madame  d’Alberg  zuzuschreiben.  D’Alonville  lernt  nun 
einen  ehrwürdigen  Abbe  De  St.  Remi  kennen,  der  einen 
M.  de  Tourange  begleitet.  Beide  sind  emigranten  wie  D’Alon¬ 
ville  selbst.  De  Tourange  ist  auf  der  suche  nach  mutter,  frau 
und  kind.  Die  drei  emigranten  reisen  nun  nach  Dresden, 
stofsen  auf  Engländer,  unter  denen  Edward  Ellesmere  sich 
befindet,  späterer  freund  und  reisegesellschafter  D’Alonvilles. 


*)  Preface,  p.  10—11. 
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In  Dresden  lernen  sie  ferner  einen  Polen  Carlo witz  kennen, 
der  wegen  seiner  versuche,  Polen  zu  befreien,  mit  seiner 
tochter  Alexina  fliehen  mufste  und  nun  in  elendem  zustand 
mittellos  und  krank  in  schlechter  herberge  liegt.  D’Alonville 
und  Ellesmere  unterstützen  die  armen,  und  letzterer  verliebt 
sich  in  das  polnische  mädchen.  Sie  müssen  sich  aber  von  ihren 
Schützlingen  trennen ,  später  auch  St.  Remi  und  de  Tourange 
von  D’Alonville  und  Ellesmere.  Jene  wenden  sich  nach  Frank¬ 
reich  —  auf  der  suche  nach  Madame  de  Tourange  — ,  diese 
nach  England.  Dort  lernt  D’Alonville  Angelina  Denzil  und 
ihre  kluge,  schriftstellernde ,  vernünftige  mutter  kennen,  die 
aber  in  bedrängten  Verhältnissen  leben  und  auf  verdienst 
bedacht  sein  müssen.  Sie  sind  befreundet  mit  französischen 
emigranten ,  es  ist  de  Touranges  familie ,  und  auf  diese  weise 
findet  D’Alonville  die  angehörigen  seines  reisegef ährten.  Er 
will  diesen  nun  auf  suchen,  gelangt  verkleidet  nach  Frankreich, 
wird  aber  entdeckt.  Er  wird  vor  das  tribunal  von  Rennes 
gebracht.  Seine  richter  sind  sein  bruder  Du  Bosse  und  sein 
feind  Heurthofen,  früherer  Sekretär  und  Abbe  der  Rosenheims. 
Sein  bruder  war  noch  zu  lebzeiten  des  vaters  zu  den  republi- 
kanern  übergetreten,  hatte  seinen  aristokratischen  namen  ab¬ 
gelegt  und  versucht  nun,  den  Jüngern  D’Alonville  zum  Libertin 
zu  bekehren,  um  ihn  nicht  hinrichten  zu  müssen.  Er  schickt 
ihn  gefangen  nach  Paris,  folgt  ihm  selbst,  aber  alle  Über¬ 
redungskünste  fruchten  nichts.  Du  Bosse ,  der  wegen  seines 
eigenen  Übertrittes  schon  halb  reue  fühlt,  sendet  den  jüngern 
bruder  heimlicherweise  mit  all  den  Fayolleschen  kleinodien 
und  Wertsachen  nach  England.  Die  flucht  gelingt,  D’Alonville 
stöfst  zum  englischen  heer,  das  gegen  Frankreich  kämpft  und 
in  welchem  Ellesmere,  sein  freund,  ist.  Als  nach  beendigung 
des  kämpf  es  Ellesmere  verwundet  in  Ostende  liegt,  stöfst 
D’Alonville  in  Bruges  auf  den  ungerechterweise  eingesperrten 
Carlo  witz,  den  er  nun  befreit.  Der  Pole  und  seine  tochter 
kommen  nach  Ostende,  letztere  pflegt  Ellesmere,  der  Alexina 
nach  einiger  zeit  heiratet.  D’Alonville  stöfst  bei  der  rückkehr 
nach  England  unvermutet  auf  St,  Remi  und  de  Tourange  und 
vereinigt  endlich  die  gatten.  Er  hilft  auch  Mrs.  Denzil  aus 
grofser  finanzieller  not,  heiratet  ihre  tochter  Angelina,  die  er 
längst  liebte  und  nimmt  im  hause  eines  Lords  eine  lehrerstelle 
nach  Wales  an.  Mrs.  Denzil  und  Angelina  folgen  ihm  nach 
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und  wohnen  im  dorf,  D’Alonville  verschweigt  aber  seine  heirat. 
Diese  wird  jedoch  bekannt,  der  Lord  entläfst  ihn  und  nun 
zieht  er  mit  seiner  trau  und  deren  mutter  nach  Italien,  wo 
er  die  Rosenheims  trifft  und  sich  ihnen  wieder  befreundet. 
Er  lebt  glücklich  und  wartet  in  geduld  auf  sein  altes  Frank¬ 
reich,  das  ihm  einst  die  tore  wieder  öffnen  soll. 

Während  in  “Desmond”  die  Vertreter  der  französisch- 
revolutionistischen  und  der  englisch -konservativen,  d.  i.  revo¬ 
lutionsfeindlichen  ideen  sich  nicht  nur  schroff  und  unvermittelt 
gegenüberstehen,  sondern  die  letzteren  zugleich  auch  einer  mit 
Vorurteilen,  hochmut,  borniertheit  und  lasterhaftigkeit  unan¬ 
genehm  gezeichneten  gesellschaftsklasse  angehören,  sind  im 
roman  “The  Banished  Man”  diese  gegensätze  schon  durch 
eine  gemäfsigtere  spräche  überbrückt,  vor  allem  aber  durch 
eine  licht  und  schatten  gleichmäfsiger  verteilende  Zeichnung 
der  Charaktere.  D’Alonville  ist  der  typus  des  royal istischen 
emigranten,  der  viel  Unglück  und  unrecht  leiden  mufs;  Elles- 
mere,  sein  nächster  freund,  ist  ein  gemäfsigter  anhänger  der 
freiheitsideen ,  der  zwar  die  schrecken  und  greuel  der  revo- 
lution  als  exzesse  einer  irregeführten  masse,  nicht  aber  die 
freiheitssache  selbst,  verurteilt.  Durch  seinen  mund  offenbarte 
Mrs.  S.  die  Wandlung  ihres  Urteils;  die  ausschreitungen  der 
revolution  bedauerte  sie  aus  tiefstem  herzen,  der  glaube  an 
die  freiheitsideen  ist  derselbe  unverrückbare  geblieben:  “We 
differ  still  as  to  the  commencement  of  a  revolution,  wliich  in 
its  progress  has  baffled  all  the  reasoning  which  we  could 
derive  from  analogy,  in  reflecting  on  the  past  events  of  the 
worid,  —  all  the  speculative  opinions  we  could  from  thence 
build  on  the  future.  You  think,  that  even  in  its  first  germi- 
nations  it  threatened  to  become  the  monster  we  now  see, 
desolating  and  devouring  France.  I  still  think,  tliat  originating 
from  the  acknowledged  faults  of  your  former  government,  the 
first  design,  aiming  only  at  the  correction  of  those  faults,  at 
a  limited  monarchy  and  a  mixed  government,  was  the  most 
sublime  and  most  worthy  of  a  great  people  that  ever  was 
recorded  in  the  annals  of  mankind.  . . .  You  as  a  Frenchman, 
execrate  the  misery  and  devastation  it  has  brought  on  the 
finest  kingdom  of  Europe.  You  lament  as  an  individual  the 
deatli  of  your  family,  the  ruin  and  beggary  of  many  to  whom 
you  were  attached.  I,  as  an  Englishman,  deplore  the  injury 
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done  to  the  cause  of  rational  liberty  throughout  the  world. 
I  deplore,  as  a  Citizen  of  that  world,  the  general  devastation, 
the  blood  that  has  been  shed  in  the  field  or  on  the  scaffold, 
and  the  stupendous  destruction  that  has  overwhelmed  a  great 
nation.” J) 

D’Alonvilles  bruder,  der  abtrünnige  royalist,  ist  keines¬ 
wegs  als  fanatiker  gezeichnet.  Er  fühlt  im  gegenteil  etwas 
wie  reue  über  seinen  Übertritt  ins  lager  der  revolutionäre,  er 
liebt  den  bruder  und  verhilft  ihm  zur  flucht.  Die  royalisten 
wie  D’Alonville  und  der  Abbe  de  St.  Remi  sind  mit  allen 
erdenklichen  zügen  eines  edlen  Charakters  ausgestattet;  in 
der  Zeichnung  der  damen  de  Tourange,  freilich,  versuchte 
Mrs.  S.  eine  skizze  derjenigen  royalisten  zu  geben ,  die  über 
dein  persönlichen  elend  das  grofse  nationale  Unglück  nicht 
sehen  und  durch  ihre  leiden  egoisten  blieben  oder  wurden. 
Aber  auch  unter  den  revolutionären  finden  wir  eine  gestalt, 
die  Widerwillen  und  abscheu  erregt,  wie  keine  andere  Persön¬ 
lichkeit  des  romans:  der  Abbe  Heurthofen  ist  nur  intrigant 
und  bösewicht  ,  ein  abbild  aus  der  schlimmsten  epoche  der 
revolution. 

Das  buch  ist  von  einem  starken  kosmopolitischen  geiste 
durchsetzt,  auch  ein  einflufs  der  gewaltigen  französischen  be- 
wegung.  Der  französische  royalist  und  der  demokratisch  ge¬ 
sinnte  Engländer  sind  die  besten  freunde.  Dieser  heiratet 
eine  arme  Polin,  jener  ein  armes,  jedoch  gebildetes  englisches 
mädchen,  das  in  der  einfachheit  seiner  lebensansprüche,  in  der 
gesinnung  seines  herzens  und  seiner  Vernunft  deutlich  die 
spuren  Rousseauschen  einflusses  verrät. 

In  “Desmond”  stehen  sich  zwei  auffassungen  der  politi¬ 
schen  ereignisse  gegenüber;  in  “The  Banished  Man”  ist  ver¬ 
sucht  worden,  die  ereignisse  in  ihrer  gesamtheit  zu  begreifen. 
In  jenem  roman  ist  der  lield  unbedingter  Verteidiger  der 
revolutionären  saclie,  in  diesem  ist  ein  royalistisch  gesinnter, 
ein  emigrant,  in  den  Vordergrund  gestellt.  Nicht  die  Partei¬ 
nahme,  sondern  die  allgemeine  gesinnung  der  menschen,  ge¬ 
messen  an  den  mehr  oder  weniger  abstrakten  anfänglichen 
revolutionsidealen  der  freiheit  und  menschenliebe ,  gibt  den 
ausschlag.  Ein  emigrant  und  ein  demokratisch  gesinnter 


J)  Brief  Ellesmeres  an  seinen  freund  D’Alonville,  Vol.  4,  p.  331/2. 
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können  freunde  sein,  weil  sie  sich  finden  in  einem  edlen  wollen 
der  menschlieit  gegenüber.  Die  äufseren  wege,  die  jeder  in 
seinem  politischen  denken  zur  Verwirklichung  seiner  gesinnung 
gut  heilst,  fallen  wenig  in  betracht. 

Mrs.  S.  hat  den  Zwiespalt,  die  doppelzüngigkeit  und  den 
mifsbraucli,  denen  das  ursprüngliche  ideal  der  revolution  ver¬ 
fallen  war,  beklagt.  In  “Desmond”  konnte  sie  noch  in  Über¬ 
einstimmung  mit  ihrer  Überzeugung  und  begeisterung  den 
helden  den  geschehnissen  der  revolution  beipflichten  lassen. 
So  wie  diese  sich  aber  entwickelten,  mufste  sie  scharf  trennen 
zwischen  den  absichten  der  entarteten  politik  und  den  Prokla¬ 
mationen  von  1789.  In  “Desmond”  klaffen  zwei  teile  aus¬ 
einander:  erstens,  der  held  politisiert  und  zweitens  ist  er  in 
einen  liebeskonflikt  verwickelt.  Beide  motive  sind  aber  voll¬ 
kommen  losgelöst  von  einander  behandelt.  Das  politische 
moment  hat  eine  bestimmte  Stellungnahme  der  Verfasserin 
hervorgerufen,  es  ist  ihr  äufserst  wichtig.  In  “The  Banished 
Man”  ist  das  thema  einheitlicher  durchgeführt:  leiden  und 
Schicksale  eines  emigranten,  wobei  nicht  mehr  das  politische 
im  Vordergrund  steht,  sondern  rein  menschliches  erleben. 
Dieser  roman  streift  viel  mehr  ans  sensationelle  als  “Desmond”. 
Die  politischen  Verhältnisse  auf  dem  kontinent  sind  ausgiebig 
benutzt,  um  die  äufserlichen  Schicksale  aller  personen  im 
roman  so  spannend  wie  möglich  zu  gestalten.  Wo  es  aber 
zum  ausdruck  von  ansichten  und  Überzeugungen  kommt,  gelten 
diese  nicht  mehr,  wie  in  “Desmond”,  der  politik  des  tages, 
sondern  den  philosophischen  erstlingsidealen  der  revolution. 
“The  injury  done  to  the  cause  of  rational  liberty”  —  es  ist, 
wenn  man  so  sagen  darf,  schon  eine  art  abrechnung  mit  den 
Zerstörern  und  Verrätern  einer  grolsen  Sache  im  gange. 

“Desmond”  kann  zur  einen  hälfte  als  ein  konkretes  poli¬ 
tisches  pamphlet  angesehen  werden;  “The  Banished  Man”  ist 
Unterhaltungslektüre,  die  alle  ihre  spannenden,  aber  dessen 
ungeachtet  doch  sehr  äufserlichen  momente  freilich  der  Ver¬ 
knüpfung  mit  den  ereignissen  der  revolution  verdankt.  Mit 
“Desmond”  bezeugt  die  Verfasserin  ein  begeistertes  einver- 
ständnis  nicht  nur  mit  den  philosophischen  prinzipiell,  sondern 
auch  mit  den  realen  mafsnahmen  der  revolution.  Bis  zur 
niederschrift  des  “Banished  Man”  war  letzteres  jedoch  schon 
unmöglich  geworden,  und  die  Verfasserin  bekannte  sich  einzig 
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nur  noch  zu  den  anfänglichen  grundsätzen  der  revolution,  zur 
idee  der  freiheit,  Vernunft  und  humanität. 

Ein  dritter  roman  verrät  nochmals  den  grofsen  einflufs, 
den  Mrs.  S.  von  Frankreichs  revolution  und  hauptsächlich  von 
Rousseau  empfangen  hat.1)  Hier  werden  nun  politische  Ver¬ 
hältnisse  kaum  mehr  berührt;  nicht  die  freiheit  des  Staates, 
sondern  vielmehr  f orderungen  nach  geistiger  und  menschlicher 
freiheit  des  individuums  machen  die  tendenz  des  romanes  aus. 
“The  Young  Philosopher”  1796,  hat  zum  motto: 

“Of  man  when  warm’d  by  Reason’s  purest  ray, 

No  slave  of  Avance,  no  tool  of  pride; 

When  no  vain  Science  led  his  mind  astray, 

But  Nature  was  his  law,  and  God  his  guide.” 

Der  junge  philosoph  ist  der  zwanzigjährige  George  Delmont. 
Er  lebt  auf  dem  lande,  führt  ein  einfaches  leben,  treibt  land- 
wirtschaft  und  liest  philosophische  biicher.  Um  das  relief 
seiner  lebensführung  noch  plastischer  hervorzuheben,  hat  Mrs.  S. 
seinen  einfachen,  dem  natürlichen  ergebenen  Charakter  in 
gegensatz  zu  dem  flatterhaften,  mondänen,  verschwenderischen 
und  egoistischen  wesen  eines  älteren  bruders  gestellt.  In  der 
nähe  von  George  Delmonts  landsitz  lebt  Mr.  Armitage,  ein 
philosoph,  der  grofsen  einflufs  auf  den  “jungen  Philosophen” 
gewinnt.  Armitage  ist  wegen  seiner  bücher  und  ideen  in 
England  sehr  verpönt,  denn  “he  had  affected  to  revere,  and 
had  written  in  favour  of  the  Americans;  he  had  aided  and 
abetted,  as  far  as  in  him  lay,  the  atrocious  French  Revolution ; 


9  In  einer  Freiburger  dissertation ,  1914:  G.  Adolph  Frisch,  “Der 
revolutionäre  Roman  in  England:  seine  Beeinflufsung  durch  Rousseau”  — 
zu  deren  kentnisnahme  ich  erst  nach  abschlufs  meiner  arbeit  gelangte  — 
fanden  p.  34  — 14  die  roraane  dreier  Schriftstellerinnen,  die  auch  in  dieser 
arbeit  einer  näheren  betrachtung  unterzogen  wurden,  berücksichtigung. 
Obwohl  der  Verfasser  es  sich  zur  aufgabe  gemacht  hatte,  Rousseau’schen 
einflufs  im  revolutionären  englischen  roman  aufzudecken,  sind  ihm  dennoch 
gerade  für  diese  Untersuchung  wichtige  dokumente  entgangen:  So  findet 
in  seiner  darstellung  derjenige  roman  Mrs.  Smith’s  —  “The  Young  Philo¬ 
sopher’'  —  keine  erwähnung,  der  am  meisten  Rousseau’s  einflufs  auf  die 
Verfasserin  verrät.  Ferner  scheint  der  Verfasser  von  den  romanen  der  Lady 
Sidney  Morgan  keine  kenntnis  gehabt  zu  haben,  sonst  hätte  er  der  er¬ 
wähnung  mindestens  eines  ihrer  werke  —  “Ida  of  Athen”  —  raum 
gönnen  müssen,  da  dieser  roman  ganz  auf  Rousseau’schen  prinzipien 
aufgebaut  ist. 
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for  he  had  been  present  at  Paris  at  the  taking  the  Bastille, 
and  had  applauded  the  Speech  of  Mirabeau,  in  the  Jeu-de- 
Paumes;  and  on  his  return,  had  ventured  to  write  a  paraphlet, 
in  whicli,  wliile  he  exhorted  the  French  people  not  to  suffer 
themselves  to  be  led  by  the  first  effervescence  of  liberty,  into 
such  licentiousness  as  would  risk  the  loss  of  it,  he  hazarded 
a  few  opinions  on  the  rights  of  nations,  and  the  purposes  of 
government,  which  though  tliey  had  been  written  and  spoken, 
and  printed  a  thousand  times  under  different  forms,  and  were 
besides  modified  by  the  nicest  attention  to  the  existing  circum- 
stances  of  his  own  country,  and  softened  by  a  mildness  and 
amenity  of  language  which  was  though t  very  considerably  to 
weaken  their  effect,  yet  these  high  crimes  and  misdemeanors 
had  estranged  from  him  two  or  three  old  friends  who  lield 
places,  and  several  others  who  expected  them.”1) 

In  der  nähe  dieser  beiden  “philosophen”  lebt  in  einem 
einfachen  Cottage  eine  Mrs.  Glenmorris  mit  ihrer  tochter 
Medora.  Beide  waren  von  Amerika  herüber  gekommen,  um 
erbschaftsangelegenheiten  zu  regeln.  Mrs.  Glenmorris  ist  die 
tochter  vornehmer  leute  in  England,  die  sie  verstiefsen,  als 
sie  sich  mit  Glenmorris  verheiratet  hatte  und  mit  diesem  auf 
sein  schlofs  nach  Schottland  geflohen  war.  Mr.  Glenmorris 
wurde  aber  von  Seeräubern  entführt,  und  erst  nachdem  beide 
gatten  unzählige  abenteuer  bestanden  hatten,  fanden  sie  sich 
wieder.  Sie  zogen  nach  Amerika,  in  das  neue  land  der  freiheit. 
Nun,  nach  zwanzigjähriger  abwesenheit  kommt  Mrs.  Glenmorris 
mit  ihrer  tochter  nach  England  zurück,  um  das  erbe  des 
vaters  für  Medora  zu  sichern.  Deren  grofsmutter  aber,  Lady 
Mary,  eine  hartherzige  flau,  hat  die  heirat  mit  Glenmorris 
noch  nicht  verziehen  und  will  Medora  s  erb  teil  einer  andern 
enkelin  vermachen.  Es  spielen  nun  tausenderlei  intriguen. 
Medora  wird  von  lüsternen,  unehrlichen  advokaten,  die  die 
angelegenheit  regeln  sollten,  entführt,  und  gelangt  auch  erst 
nach  vielen  abenteuern  wieder  zu  ihren  eitern.  Medora  ver¬ 
lobt  sich  mit  Delmont,  und  alle  zusammen  wollen  nach 
Amerika  ziehen  und  ein  einfaches  farmleben  führen.  Eng¬ 
land  zieht  Amerika  gegenüber  den  kürzeren.  Es  ist  das 
durch  luxus  verdorbene,  egoistische,  von  unehrlichen  gesetzen 


')  Yol.  1,  p.  175. 
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regierte  land.  Amerika  ist  das  land  der  freiheit,  der  Unab¬ 
hängigkeit  und  einfachheit. 

Ehe  Medora  in  ihren  erbschaftsangelegenheiten  nach  der 
hauptstadt  verreist,  führt  sie  auf  dem  lande  ein  idyllisches 
leben.  So  wie  Saint-Preux  Julie  in  allen  gebieten  des  wissens¬ 
werten  unterrichtet,  selbst  noch  ein  lernender,  und  dabei  nie 
“natur,  tilgend,  Schönheit  und  Sittlichkeit”  als  leitsterne  seines 
lernens  und  lehrens  aus  den  äugen  verliert,  ebenso  ist  Delmont 
bestrebt,  herz  und  geist  seiner  Schülerin  nicht  den  äufserlichen 
anforderungen  der  weit  gemäfs  zu  bilden,  sondern  nur  nach 
edeln  gesetzen  der  natur,  der  Vernunft  und  der  tilgend.  Saint- 
Preux  und  Julie  lernen  nicht,  um  damit  vor  fremden  äugen 
zu  glänzen,  sie  eignen  sich  ihr  wissen  an,  um  alle  gaben  ihres 
geistes  für  ihr  leben  nutzen  zu  können.  Auch  Delmont  und 
Medora  gehen  von  derselben  Überlegung  aus.  “Pour  nous, 
qui  voulons  profiter  de  nos  connoissances,  nous  ne  les  amassons 
point  pour  les  revendre,  mais  pour  les  convertir  ä  notre  usage, 
ni  pour  nous  en  ch arger,  mais  pour  nous  ennourir.”1)  —  “To 
cultivate  that  mind,  on  which  his  own  must  hereafter  rely  for 
the  encrease  of  its  pleasures,  and  the  mitigation  of  the  evils 
of  life,  was  so  delightful  an  occupation,  that,  while  he  was 
engaged  in  it,  he  seemed  to  enjoy  an  heaven  of  his  own 
creation.”2) 

Wie  Julie,  so  geht  auch  Medora  in  die  hütten  der  armen 
und  hilfsbedürftigen;  beider  mitleid  gibt  sich  nicht  zufrieden 
mit  einer  nur  dem  augenblick  dienenden  abhilfe.  Beiden  wird 
liebe  und  Verehrung  aller  dorfbewohner  zuteil. 

Rousseaus  einflufs  auf  Mrs.  S.  ist  ganz  offenbar.  Wenn 
auch  nicht  wörtliche  Übereinstimmung  zum  beweis  dafür  heran¬ 
gezogen  werden  kann,  so  doch,  in  hinsicht  mancher  ansichten, 
eine  auffallende  harmonie  der  gedanken. 3)  Man  erinnere  sich 
an  Julies  glaubensbekenntnis ,  wie  es  in  ihrem  gespräch  mit 
dem  pfarrer  kurz  vor  ihrem  tode  im  elften  brief  der  sechsten 
und  letzten  abteilung  der  ganzen  Sammlung  zum  ausdruck 
kommt,  wie  überhaupt  Julies  und  Saint-Preux’  menschliches 


J)  “Nouvelle  Heloise”,  I&e  partie,  lettre  12,  tome  1,  p.  52,  Lausanne  1762. 

2)  “The  Young  Philosopher”,  Vol.  2,  p.  35. 

3)  In  “The  Young  Philosopher”  erwähnt  Mrs.  S.  selbst  sehr  oft 
Rousseaus  “Nouvelle  HSloise”. 
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streben,  ihre  auffassung  der  religiösen  pflicht,  beinahe  aus 
allen  brieten  gelesen  werden  kann.  “La  preparation  ä  la 
mort  est  une  bonne  vie ;  je  n’en  connois  point  d’autre.”1)  Der 
begriff  des  “guten”,  wie  Rousseau  ihn  darlegt,  deckt  sich  mit 
demjenigen,  wie  Mrs.  S.  ihn  durch  den  mund  des  Philosophen 
Mr.  Armitage  formulieren  läfst:  “I  imagine  that  our  way  to 
please  God  is,  to  do  all  the  good  that  is  in  our  power  to  his 
creatures;  never  wilfully  or  wantonly  to  hurt  or  injure  one 
of  them ;  never,  that  we  may  gratify  ourselves  as  individuals, 
violate  that  immutable  law  wliich  he  has  given  to  every  man 
—  a  sense  of  rectitude  we  liave  agreed  to  call  conscience.”2) 

“Lettres  de  deux  amans,  Habitans  d’une  petite  ville,  aux 
pieds  des  Alpes”,  hat  Rousseau  sein  werk  genannt,  als  dessen 
motto  eben  dieser  nachsatz  angesehen  werden  kann.  Es  ist 
keineswegs  gleichgültig,  avo  diese  liebenden  leben.  Der  roman 
ist  eine  apologie  des  landlebens  und  des  bauernstandes.  Auch 
Mrs.  S’s.  roman  darf  als  eine  solche  apologie  angesehen  Averden, 
nur  dafs  die  Verfasserin  nicht  in  Europa,  sondern  im  jungen 
Amerika  unverfälschte  natur  und  Sittenreinheit  aufsucht. 
Mr.  Glenmorris,  Medoras  vater,  sagt:  “In  America  the  great 
book  of  nature  is  open  before  me,  and  poor  must  be  his  taste 
Avho  cannot  find  in  it  a  rnore  noble  study  tlian  that  of 
sophisticated  minds,  Avhicli  we  call  society  liere,  where  at 
every  step  we  take  sometliing  appears  to  sliock  or  disgust 
us,  where  all  greatness  of  character  seems  lost;  and  Avhere, 
if  Ave  desire  to  study  human  nature  unadulterated  by  inhuman 
prejudices  we  act  nearly  as  the  painter  would  do,  avIio  should 
turn-from  the  study  of  the  exquisitely  simple  Grecian  statue 
to  debauch  his  eyes  witli  the  spectacle  of  court  figures  in 
hoops  and  perrivigs.  In  tliis  country  we  do  not  value  “le 
vrai  beau”,  Avliich,  beeing  translated,  seems  to  me  to  mean, 
“the  great  simple”;  no,  we  appreciate  moral  excellence  by 
success,  by  fortune,  Avhicli  gives  fashion,  and  imputes  perfection 
(a  temporary  one  indeed,  but  wliich  still  answers  all  their 
purposes)  to  the  mere  puppets  of  a  season.”3) 

Als  Mr.  Glenmorris  Delmont,  den  verlobten  seiner  tochter, 
für  einige  monate  in  sein  heim  nach  Amerika  einlädt,  bemerkt 

*)  “Nouvelle  Heloise”,  ßeme  partie,  lettre  11,  tome  3,  p.  392. 

2)  Vol.  4,  p.  7.  3)  Vol.  4,  p.  391. 
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er:  “Of  an  ordinary  character,  of  one  of  tliose  men  who 
cannot  exist  witliout  the  accomodations,  the  luxuries,  the 
frivol ous  amusements  of  London  or  Paris,  I  know  this  would 
be  asking  a  great  sacrifice,  but  it  is  not  to  the  fastidious  fine 
man  of  the  day  I  give  my  child,  it  is  to  a  Citizen  of  the 
world ;  to  one  divested  not  only  of  local  prejudice,  bnt  I  hope 
of  all  prejudices;  to  him,  who  can  live  whereever  his  fellow¬ 
men  can  live;  to  him  who  can  enjoy  the  spectacle  of  a  new 
continent,  rising  into  a  great  state  by  its  cultivators.”  *) 

Mrs.  S.’s  ansichten  über  den  verlauf  der  revolution  können 
auch  aus  diesem  roman  unzweideutig  ersehen  werden.  Mr. 
Armitage  wehrt  sich  gegen  den  anwurf,  mit  den  Jakobinern 
einig  zu  gehen,  mit  den  Worten:  “As  my  beeing  a  Jacobine, 
I  have  only  to  say,  that,  if  you  mean,  among  other  heavy 
misdemeanors  included  under  it,  that  I  either  approve,  or 
ever  did  approve  of  the  violence,  cruelty,  and  perfidy,  with 
which  the  French  have  polluted  the  cause  of  freedom,  you 
are  greatly  mistaken;  far  from  thinking  that  such  measures 
are  likely  to  establish  liberty,  and  the  general  rights  of 
mankind,  I  hold  them  to  be  exactly  the  means  that  will  delay 
the  period  when  rational  freedom,  and  all  that  its  enjoiment 
can  give  to  humanity,  shall  be  established  in  the  world. 
I  deny  many  of  their  maxims,  and  I  abhor  almost  the  whole 
of  their  contact.  I  never  do  believe,  that  axiom  of  politicians, 
which  says,  that  evil  may  be  done  to  produce  good.  In  the 
present  case  I  know  the  evil  to  be  certain,  and  immediate; 
I  am  not  arrogant  enough  to  pretend  to  calculate  the  amount 
of  the  good  which  may  never  be  produced  at  all;  or  if  it  is, 
may  not  be  considered  as  such  by  those  who  shall  then  live; 
but  you  must  allow  me  to  remark,  that  if  the  folly  and 
wickedness,  by  which  mankind  have,  in  every  age  of  the 
world,  endeavoured  to  establish  tenets,  either  of  religion  or 
government,  were  to  prove  the  falsity  of  those  tenets,  there 
is  no  one  System  which  would  not  be  liable  to  the  same  ob- 
jections  as  have  been  made  to  the  revolution  of  France; 
that  it  has  been  the  source  of  misery,  of  bloodshed,  of 
crimes,  from  which  reason  and  humanity  recoil  with  terror 
and  destation.”2) 


l)  Vol.  2,  p.  31. 


2)  Vol.  4.  p.  16. 
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In  beinahe  allen  ihrer  übrigen  romane  hat  Mrs.  S.  ihre 
beiden  und  heldinnen  auf  eine  reise  nach  Frankreich  geschickt, 
meist  nach  Paris.  Sie  nehmen  aber  keinen  anteil  an  Frank¬ 
reichs  politischem  Schicksal,  sondern  wenden  sich  entsetzt  ab 
von  den  greueln,  die  die  revolution  verschuldet  hat.  Ohne 
sich  zu  wiederholen,  hätte  Mrs.  S.  auch  keinen  roman  mehr 
schreiben  können,  der,  in  ihrer  einseitigen  art  der  behandlung, 
das  thema  der  revolution  zum  vorwurf  gehabt  hätte.  Ihre 
Stellungnahme,  ihre  Überzeugung  war  in  den  drei  romanen 
“Desmond”,  “The  Banished  Man”  und  “The  Young  Philo- 
sopher”  ausgiebig  zur  darstellung  gelangt.  Zuerst  leistete  sie 
der  revolution  begeisterte  nachfolge,  dann  setzte  die  durch  die 
Schreckensherrschaft  bedingte  reaktion  ein.  Mrs.  S.  konzen¬ 
trierte  sich  auf  die  anfänglich  von  der  revolution  lancierten 
abstrakten  theorien,  und  schliefslich  brachte  ein  dritter  roman 
den  niederschlag  der  lektüre  von  Rousseaus  werken. 

Aus  der  reihe  revolutionärer  romanschriftstellerinnen  ist 
Mrs.  Smith  die  einzige,  die  ihre  Sympathien  mit  der  revolution 
und  die  von  ihr  erlittenen  einfliisse  bekundete,  indem  sie  die 
geschicke  ihrer  helden  und  heldinnen  mit  den  ereignissen  der 
revolutionären  französischen  politik  verknüpfte.  Nur  in  ihrem 
letzterwähnten  roman  “The  Young  Philosopher”  liefs  sie  diese 
unberücksichtigt  und  vertiefte  sich  in  probleme,  zu  denen  sie 
hauptsächlich  Rousseau  angeregt  hatte.  Sein  “Emile”,  und 
die  “Nouvelle  Heloise”  vor  allem  hatten  sich  auch  in  England 
allgemeines  ansehen  und  beriihmtheit  erworben.  Als  Englands 
politische  ablehnung  der  französischen  revolution  und  ihrer 
theorien  einsetzte,  wurde  auch  gegen  Rousseau  kehrt  gemacht, 
mehr  aber  gegen  den  Verfasser  des  “Contrat  social”,  als  wie 
gegen  den  Schöpfer  der  “Nouvelle  Heloise”  und  des  “Emile”. 
Er  verkörperte  für  seine  jünger  wie  für  seine  kritiker  ideale, 
mit  denen  die  revolution  experimentierte.  Den  einen  war  er 
der  befreier,  den  anderen  ein  demagog.  Wen  immer  wir  unter 
unsern  Schriftstellerinnen  Rousseau  nachfolge  leisten  sehen, 
dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  als  der  revolution 
und  deren  anfänglichen  philosophischen  theorien  zugewandt, 
auf  jeden  fall  mit  positivem  interesse  daran  beteiligt  erwarten. 
Bei  den  einen  äufserte  sich  die  revolutionäre  richtung  in  po¬ 
litischen  pamphleten  und  abhandlungen ;  bei  andern  in  der 
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Verquickung’  politischer  ereignisse  mit  den  Schicksalen  von 
romanhelden;  bei  dritten  endlich  in  der  aufnahme  von  ge- 
danken  und  forderungen,  die  der  menschheit  durch  Rousseau 
erst  vermittelt  und  aus  unklarer  gefühlsempfindung  in  deut¬ 
liches  bewufstsein  gerückt  worden  sind.  So  wie  Rousseau  im 
“Emile”  und  in  der  “Nouvelle  Heloise”  seine  Probleme  der 
er ziehung,  seine  kritik  und  Verbesserung  der  gesellschaftszu- 
stände  in  der  literarischen  form  der  erzählung  und  des  romans 
zur  darstellung  brachte,  ebenso  sehen  wir  in  einigen  englischen 
romanen  der  revolutionszeit  revolutionär-ethische  forderungen 
Rousseaus  oft  in  beinahe  didaktischer  art  und  weise  vertreten. 


2.  Mrs.  Elizabeth  Inchbald«),  1753—1821. 

Dem  literarischen  englischen  publikum  persönlich  als 
Schauspielerin  und  zugleich  als  Verfasserin  mancher  theater- 
stücke  bekannt,  veröffentlichte  Mrs.  Inchbald  1796  einen  roman 
“Nature  and  Art”,  der  ein  bekenntnis  vollkommener  Über¬ 
einstimmung  mit  Rousseaus  forderungen  der  rückkehr  zur 
natur  ist  Das  doktrinäre  des  romans  zeigt  sich  allzudeutlich 
schon  im  aufbau  der  handlung,  deren  einzelne  teile  sich  ohne 
weiteres  unter  die  beiden  rubriken  des  guten  und  seines  gegen- 
beispiels  reihen.  An  dem  problem  der  erziehung  zweier  knaben 
und  den  konsequenzen  dieser  erziehung  wird  der  gegensatz 
zwischen  “Nature  and  Art”  demonstriert,  d.  h.  in  der  von 
Mrs.  I.  an  Rousseau  geschulten  auffassung,  dafs  Zivilisation 
die  menschheit  ihrer  natürlichkeit  und  ihres  moralischen  wertes 
beraube.  Der  eine  der  knaben,  William,  wächst  in  einem 
milieu  verlogener  höherer  gesellschaftskreise  auf,  wo  alles  nur 
auf  den  äufseren  erfolg  und  den  schein  der  dinge  abzielt.  Die 
gesellschaftsklasse  der  adligen  und  höheren  berufsstände  ist  in 
sittlicher  Verdorbenheit  geschildert:  ein  “Dean”  und  “Bishop” 
arbeitet  und  schleicht  sich  in  eine  gesellschaftlich  höhere 
rangstufe  empor  unter  mifsachtung  der  natürlichen  gesetze  der 
menschenliebe.  Zwei  Vertreter  des  adelsstandes  unterdrücken 
die  armen  und  verdoppeln  deren  elend  in  rücksichtslosestem 


*)  Eine  1910  erschienene  dissertation  von  dr.  Clara  Tob ler:  “Mrs. 
Elizabeth  Inchbald”,  gibt  eine  umfassende  darstellung  von  Mrs.  Inchbald’s 
Persönlichkeit  und  ihren  werken. 
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egoismus.  Im  verein  mit  Dean  und  Vicar  üben  sie  hart¬ 
herzigste  moralität,  um  sich  nach  aufsen  den  ruf  der  sitten- 
reinlieit  und  strengster  moralischer  gesinnung  zu  erwerben. 
Ein  selbstgerechter,  von  seinen  Sünden  ungebeugter  richter  — 
es  ist  William  —  handhabt  ohne  menschliche  teilnalime  die 
gesetze  und  spricht  das  todesurteil  über  diejenige,  die  er  durch 
seine  schmähliche  Verführung  auf  den  weg  der  Verzweiflung 
und  des  lasters  gebracht  hat.  Diesem  dunkeln  gemälde  mensch¬ 
licher  Verworfenheit  steht  das  lichtvoller  gezeichnete  bild 
gegenüber,  das  von  den  armen  und  unterdrückten  entworfen 
worden  ist.  Williams  gegenstück,  Henry,  verlebt  die  ersten 
kindheitsjahre  unter  wilden  auf  einer  afrikanischen  insei,  ge¬ 
leitet  von  dem  einfachen,  geraden  und  gütigen  sinne  eines 
durch  leid  gebeugten  vaters.  Noch  als  knabe  kommt  er  in 
die  alte  weit  zurück,  und  die  unverbildete  natürlichkeit  seines 
empfindens  wird  zum  richter  der  in  Vorurteilen,  scheinwesen 
und  verbildung  befangenen  höheren  stände.  Seine  natürliche 
auffassung  und  beurteilung  der  menschen  und  ihrer  handlungen 
führt  beständig  zu  einer  beinahe  doktrinären  formulierung  der 
gegensätze  zwischen  natur  und  Zivilisation,  zwischen  gut  und 
böse  und,  was  bei  Mrs.  I.  damit  gleichbedeutend  ist,  zwischen 
arm  und  reich.  Der  unter  wilden  aufgewachsene  knabe  erhält 
von  seinem  onkel,  dem  Dean,  die  “soziale”  aufklärung:  “There 
are  in  society  rieh  and  poor;  the  poor  are  born  to  serve  the 
rieh.”  Daraus  ergeben  sich  folgende  fragen  und  antworten: 
“And  wliat  are  the  rieh  born  for?”  “To  be  served  by  the 
poor.”  “  But  suppose  the  poor  would  not  serve  them?”  “Then 
they  must  starve.”  “And  so  poor  people  are  permitted  to  live, 
only  upon  condition  that  they  wait  upon  the  rieh?”  “Is  that 
a  hard  condition?  or  if  it  were,  they  will  be  rewarded  in  a 
better  world  than  this.”  “Is  there  a  better  world  tlian  this?” 
“Is  it  possible  you  do  not  know  there  is?”  “I  heard  my 
fatlier  once  say  something  about  a  world  to  come;  but  he 
stopt  short,  and  said  I  was  too  young  to  understand  what 
he  meant.”1) 

x)  “Nature  and  Art”,  1796,  Yol.  1,  p.  77/78.  Also  wie  Rousseau  es 
wünschte,  ist  dem  knaben  noch  nichts  von  einem  jenseits,  das  er  noch 
nicht  begreifen  könnte,  erzählt  worden.  Diese  und  andere  anlehnungen 
Mrs.  I’s  an  Rousseau  sind  schon  in  der  dissertation  von  dr.  Clara  Tobler, 
p.  104  hinreichend  konstatiert  worden. 
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Aus  der  menge  von  beispielen,  die  Mrs.  I.  benutzte,  um 
die  Unlauterkeit  der  oberen  stände  zu  geifseln,  sei  nur 
eines  herausgegriffen :  Henry  sagt  zu  seinem  vetter  William, 
“Now,  indeed,  cousin,  I  liave  more  pride  than  you,  fori  never 
will  stoop  to  act  or  to  speak  contrary  to  my  feelings.”  William: 
“Then  you  will  never  be  a  great  man.”  Henry:  “Nor  ever 
desire  it,  if  I  must  first  be  a  mean  one.”1) 

Henry  bewahrt  sich  in  allen  lagen  seines  lebens  die  von 
jugend  auf  geübte  natürlichkeit  und  Unbestechlichkeit;  er 
erarbeitet  sich  keine  hohe  gesellschaftliche  Stellung,  wohl  aber 
glück  und  Zufriedenheit  eines  einfachen  lebens,  zu  dessen  unter¬ 
halt  ihm  genügt,  was  der  selbst  bearbeitete  boden  ihm  an 
früchten  bietet  und  was  er  im  fischfang  sich  erwirbt,2) 

Dadurch,  dafs  Mrs.  I.  den  begriff  des  guten  und  natür¬ 
lichen  nur  in  der  Persönlichkeit  der  armen  und  sozial  niedrig¬ 
stehenden  verkörperte,  lasterhaftigkeit  und  Unnatur  aber  einzig 
den  reichen  und  im  gesellschaftlichen  rang  höherstehenden 
zuwies,  sprach  sie  eine  soziale  tendenz  aus,  die  im  englischen 
roman  bis  dahin  noch  nicht  in  dieser  schärfe  und  Unzwei¬ 
deutigkeit  ausdruck  gefunden  hatte.  Im  44.  kapitel,  wo  von 
der  ganzen  gesellschaft  der  herzlosen  reichen  nur  William,  der 
vetter  Henry’s,  übrig  geblieben  ist,  kommt,  angesichts  der 
gräberreihen  dieser  Unterdrücker  der  armen,  die  empörung  und 
revolte  derer  zum  ausbruch,  die  die  opfer  jener  selbstsüchtigen 
und  hartherzigen  menschen  geworden  waren.  Die  vorwürfe 
kommen  einem  gebot  gleich,  dafs  es  pflicht  der  reichen  sei, 
das  soziale  elend  zu  lindern  zu  suchen.  Mangel  an  “  Brotherly 
love  in  this  civilised  country”  —  während  der  junge  Henry 
unter  den  wilden  von  seinem  vater  eingeprägt  bekam :  “  To  do 
good  to  his  neighbour,  who  ever  that  neighbour  miglit  be”3)  — 
ist  am  sclilufs  des  44.  kapitels  Mrs.  I.’s  Zusammenfassung. 

Mit  diesem  roman  hat  Mrs.  I  eine  scharfe  kritik  an  den 
zuständen  der  menschlichen  gesellschaft  geübt.  Manche  ihrer 
ausführungen  sind  zum  protest  ausgewachsen,  so  dafs  man 
erwartet,  die  konsequenzen  dieses  protests  bis  zum  ende  durch¬ 
geführt  zu  finden.  Es  ist  aber,  als  ob  ihr  der  mut  dazu  ge- 

*)  “N.  and  A”.  Yol.  1,  p.  117. 

2)  Siehe  Rousseau,  “Nouvelle  Heloise”,  öieme  partie,  lettre  2.  Tome  III, 
p.  23/24 :  “  La  condition  naturelle  ä  l’homme  est  de  cultiver  la  terre  et  de 
vivre  de  ses  fruits.”  3)  Yol.  I,  p.  55/56. 
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fehlt  hätte,  und  sie  scheut  am  schlusse  ihrer  erzählung  vor 
kompromissen  nicht  zurück.  Als  Henry  endlich  an  der  Seite 
einer  geliebten  gattin  und  in  gesellschaft  seines  alten  vaters 
das  glück  eines  bescheidenen,  aber  eigenen  heims  geniefst;  als 
seine  irrfahrten,  seine  zusammenstöfse  mit  der  weit  der  un¬ 
barmherzigen  reichen  ein  ende  gefunden  haben,  scheint  er  den 
wahren  grund  all  des  sozialen  elends,  das  ihn  einst  empörte, 
vergessen  zu  haben.  Das  Unglück  der  armen  liegt  für  ihn 
nicht  mehr  darin,  dafs  sie  “zu  wenig  zum  leben  und  zu  viel 
zum  sterben  haben”,  sondern,  dafs  sie  weltlichen  besitz  zu 
hoch  einschätzen,  und,  unzufriedenen  sinnes,  das  ihrige  nicht 
auszunützen  verstehen.  Henry’s  gattin  findet  sogar  für  die 
armen  den  philosophischen  trost:  “the  poor  liave  another 
advantage,  for  tliey  may  defy  not  only  death,  but  every  loss 
by  sea  or  land,  for  tliey  liave  nothing  to  lose”.1)  —  “It  is 
not  upon  eartli  we  are  to  look  for  a  state  of  perfection  — 
it  is  only  in  lieaven  —  and  there,  we  may  rest  assured,  tliat 
no  practitioner  in  the  professions  I  liave  named,  (ärzte,  Sol¬ 
daten,  richter,  Staatsmänner)  will  ever  be  admitted  to  disturb 
our  eternal  felicity.”  Mrs.  I.  geriet  auf  denselben  ausweg, 
den  Mary  Wollstonecraft  1790  in  ihrer  “  Vindication  of  the 
Rights  of  Man”  Ed.  Burke  so  scharf  angerechnet  hatte:  “It 
is,  sir,  possible,  to  render  the  poor  happier  in  tliis  world, 
without  depriving  them  of  the  consolation  wliicli  you  gratuit- 
ously  grant  them  in  the  next  ...  (P.  186).  Und:  “...  is  the 
human  heart  satisfied  in  turning  the  poor  over  to  another 
world,  to  receive  the  blessings  tliis  could  not  afford?  ....” 
(P.  142). 2)  Mit  diesen  schlufsworten  wendet  sich  die  Ver¬ 
fasserin  weg  vom  boden  der  realen  weit  mit  ihren  kämpfen 
ums  dasein,  und  aus  einem  angriff  gegen  die  nicht  zu  leug¬ 
nenden  Schäden  und  gefahren  der  bestehenden  sozialen  mifs- 
ständen  ist  eine  flucht  in  allzu  bequeme  Versöhnlichkeit  ge¬ 
worden.  Diese  abtrünnigkeit  von  den  eigenen  erfahrungen 
und  erkenn tnissen  konstatiert  Dibelius  folgendermafsen :  “  Wir 
haben  eine  ähnliche  angst  vor  der  eigenen  Überzeugung  bei 
Mrs.  Inchbald  bemerkt,  und  die  geschieh te  des  frauenromans 

*)  Vol.  2.  47.  kapitel,  p.  200/201. 

2)  Mary  Wollstonecraft:  “ A  Vindication  of  tlie  Rights  of  Man  in 
a  letter  to  the  Right  Hon.  Ed.  Burke,  occasioned  by  his  Reflectiona  on  the 
Revolution  in  France”  1790. 
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weifs  noch  manches  beispiel  von  revolutionären  tliesen  zu  be¬ 
richten,  aus  denen  scliliefslich  das  neue  herausrevidiert  wird; 
man  kann  fast  sagen,  dafs  revolutionsgeist  mit  ängstlichem  ein¬ 
lenken  am  schlufs  zum  grundplan  der  damenromane  gehört.”1) 


3.  (Vlrs.  Amelia  Opie,  1769  1853. 

Mrs.  Opie’s  Vaterstadt  war  Norwich,  eines  der  bekanntesten 
Zentren  politischer  gesellschaften  und  debattierklubs,  die  zum 
teil  eigens  dafür  gegründet  worden  waren,  die  revolutionär¬ 
politischen  prinzipiell  Frankreichs  zu  verbreiten,  zu  verteidigen 
und  um  durch  sie  auch  auf  die  Verhältnisse  der  innern  politik 
Englands  einen  einflufs  auszuüben.  Mrs.  O.’s  vater,  dr.  x41derson. 
war  ein  begeistertes  mitglied  dieser  gesellschaften,  und  wenn 
auch  die  erwartungen,  die  er  auf  die  revolution  setzte,  ent¬ 
täuscht  wurden,  so  bewahrte  er  doch  den  ursprünglichen  be¬ 
streb  ungen  der  revolution  immer  dieselbe  Sympathie.  Mrs.  0 
wurde  durch  ihren  vater  schon  als  ganz  junges  mädchen  mit 
allen  politischen  Strömungen  vertraut  gemacht  und  nahm  selber 
lebendigen  an  teil  an  ihnen.  1794  wohnte  sie  in  London  auch 
den  gerichtsverhandlungen  bei,  die  wegen  Holcroft,  Horne  Took 
und  andern  mehr,  die  sie  persönlich  kannte,  auf  hochverrats- 
anklage  hin,  geführt  wurden.2)  Mrs.  Inchbald,  Godwin,  Mary 
Wollstonecraft  waren  ihre  freunde.  1802  machte  sie  mit  ihrem 
gatten,  dem  maler  Opie,  eine  reise  nach  Frankreich  und  auch 
in  spätem  jahren  unternahm  sie  von  zeit  zu  zeit  immer  wieder 
diese  reise  nach  dem  kontinent.  Dort  machte  sie  die  bekannt- 
scliaft  mancher  durch  die  revolution  berühmt  gewordener 
Persönlichkeiten.  Lafayette  war  der  gegenständ  ihrer  gröfsten 
Verehrung.  Freiheit,  gerechtigkeit,  brüderlichkeit  bedeuteten 


*)  Willi.  Dibelius:  “Englische  Romankunst”,  Vol.  2,  p.  31,  anlässlich 
der  erwähnung  von  Maria  Edgeworth’s  romanen. 

2)  Thomas  Holcroft  (1745  — 1809)  und  John  Horne  T o o k e 
(1735  — 1812)  waren  eifrige  mitglieder  der  Society  for  Constitutional  In¬ 
formation.  Die  englische  regierung  wurde  beunruhigt  durch  die  zahlreichen 
gründungen  von  revolutionären  gesellschaften,  die  mit  den  führern  der 
franz.  revolution  in  Verbindung  getreten  waren.  Viele  mitglieder  solcher 
gesellschaften  wurden  als  verdächtig  und  staatsgefährlich  verhaftet  und  des 
hochverrats  angeklagt.  Unter  ihnen  waren  im  Oktober  1794  auch  Holcroft 
und  Tooke,  sie  wurden  aber  im  November  freigesprochen. 

6* 
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auch  ihr  das  ziel,  nach  dem  die  menschheit  streben  sollte. 
Ihr  lebhaftes,  leicht  pathetisches,  dem  edeln  erschlossenes 
temperament  nahm  den  zündenden  funken  der  revolution  von 
1789  mit  begeisterung  auf,  und  diese  fähigkeit  der  begeisterung 
blieb  ihrem  beweglichen  geiste  zeitlebens  eigen.  Die  revolution 
von  1830  löste  in  ihr  dieselbe  Spannung  aus  wie  die  früheren 
revolutionsjahre.  “You  will  readily  believe  how  anxious, 
interested,  and  excited  I  feel.  I  was  and  am  writing  on  the 
scenes  of  the  Revolution  in  1802,  little  dreaming  that  another 
was  so  near,  in  which  some  I  love  and  reverence,  must  be 
actors!”,  schrieb  sie  1830  an  freunde.  9 

Als  sie  1829  in  Paris  weilte,  schrieb  sie  sechs  Strophen 
“On  seeing  the  Tricolor  again”,  beginnend: 

“At  sight  of  thee,  0!  Tricolor, 

I  seem  to  feel  youth’s  lioure  return 
The  lov’d,  the  lost,  those  hours  restore,  — 

Again  for  freedom’s  cause  I  burn!” 

Die  übrigen  Strophen  besingen  Lafayette,  “freedom’s 
dearest,  purest  son.” 

So  lebhaften  anteil  Mrs.  0.  auch  an  der  tagespolitik  nahm, 
so  grofs  ihre  bewunderung  und  ihr  interesse  für  Frankreichs 
revolution  war,  so  hat  sie  dasselbe  zumeist  doch  nur  im  münd¬ 
lichen  gedankenaustausch  mit  freunden  zum  ausdruck  zu  bringen 
gesucht.  Aus  ihrer  schriftstellerischen  betätigung  allein,  ohne 
prilfung  ihrer  korrespondenz  und  biographie  könnten  ihr  reges 
politisches  interesse,  ihre  freundschaftsbeziehungen  zu  an- 
hängern  der  revolution,  ihre  Sympathien  für  dieselbe  niemals 
vermutet  werden.  Ihre  etlichen  romane  bringen  darstellungen 
aus  dem  familienleben  unter  besonderer  hervorhebung  mora¬ 
lischer  anschauungen,  wie  sie  sich  aus  der  Pflichterfüllung  und 
den  lebensumständen  im  häuslichen  kreise  ergeben.  Selbst 
lebhaft  und  warmherzig  von  natur,  verfolgte  Mrs.  0.  auch  in 
ihren  büchern  mit  besonderer  liebe  die  mannigfaltigen  kleinen 
erlebnisse,  die  sich  im  gemüte  solcher  menschen  tagtäglich 
abspielen.  Nur  mit  einem  romane  wich  sie  von  dieser 
Struktur  ihrer  schriftstellerei  ab  und  verwertete  probleme, 
die  ihr  teils  durch  Rousseau,  teils  durch  Godwin,  und  teils 

x)  Siehe  “Memorials  of  the  Life  of  Amelia  Opie”  by  Cecilia  Bright- 
well,  p.  246. 
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durch  Mary  Wollstonecraft’s  persönliche  lebenserfahrung  nahe 
gebracht  worden  waren. 

In  “Adeline  Mowbray  or  Mother  and  daughter”, 
1804  erschienen,  unterzog  Mrs.  0.  das  problem  der  ehe  und 
erziehung  einer  näheren  betrachtung.  Es  ist  in  einem  früheren 
kapitel  erwähnt  worden,  wie  in  den  sozialen  und  pädagogischen 
reformplänen  einiger  revolutionärer  frauen  in  Frankreich  (Rose 
Lacombe’s  z.  b.)  auch  die  bisherige  institution  der  ehe  ange¬ 
griffen  worden  ist  und  nach  individualistischen  prinzipiell 
vollkommen  neu  geordnet  werden  sollte.  Diese  selbe  sozial¬ 
anarchistische  auffassung  vertritt  auch  William  Godwin  in  seinem 
theoretisch  -  philosophischen  hauptwerk:  “Political  Justice”, 
1798  erschienen.  Alles  soll  dem  “Private  Judgement”  und 
keinen  gesetzen  unterstellt  sein.  “Man  wliile  he  consults  his 
own  understanding,  is  the  Ornament  of  the  Universe.” l)  Godwin’s 
unbedingter  glaube  an  die  menschliche  Vernunft  als  der  allein 
befähigten  macht,  leidenschaften  und  triebe  zu  beherrschen 
und  dem  gesetz  einer  höchsten  tilgend  untertan  zu  machen, 
liefs  ihn  Selbstbestimmung,  Selbstentscheidung  und  vollkommene 
Unabhängigkeit  jeder  individualität  als  das  bedeutendste  und 
erste  recht  des  menschen  anerkennen.  Diese  rechte  der  in¬ 
dividualität  sollen  vor  allem  auch  den  üblichen  begriff  der 
ehe  vernichten,  denn  “so  long  as  two  human  beings  are  for- 
bidden  by  positive  institution  to  follow  the  dictates  of  their 
own  mind,  prejudice  is  alive  and  vigorous.  So  long  as  I  seek 
to  engross  one  woman  to  myself,  and  to  prokibit  my  neighbour 
from  proving  his  superiour  desert  and  reaping  the  fruits  of 

it,  I  am  guilty  of  the  most  audacious  of  all  monopolies . 

Marriage  is  law  and  the  worst  of  all  laws  . . .  Add  to  this,  tliat 
marriage  is  an  affair  of  property  and  the  worst  of  all  properties. 
_  The  institution  of  marriage  is  a  System  of  fraud.”2) 

Mit  “  Adeline  Mowbray,  or  Mother  and  Daughter  ”  unter¬ 
nahm  Mrs.  0.  den  versuch,  die  gefährlichkeit  der  Godwinschen 
theorien  darzutun  und  Rousseaus  auffassung  der  ehe,  wie  sie 
in  seiner  “Nouvelle  Heloise”  durch  M.  de  Wolmar  und  Julie 
interpretiert  wird,  als  die  einzig  segensreiche  zu  erklären. 

Adeline  Mowbray  wird  von  einer  exzentrischen  mutter, 

9  Political  Justice,  1793,  Book  3.  Chap.  VI,  p.  174  Vol.  1. 

2)  Ibid.  Vol.  2,  Book  VIII.  Chap.  VI,  p.  849/850. 
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die  die  philosophischen  werke  eines  jungen  menschen  Gien- 
murray  liest,  erzogen;  der  leser  wird  aber  nur  über  eine  an- 
sicht  dieses  Philosophen  unterrichtet,  da  Mrs.  Mowbray  immer 
nur  den  einen  punkt  bewundert  und  hervorhebt:  Gienmurrays 
kampf  gegen  die  ehe.  Adeline  wird  mit  diesen  anscliauungen 
vertraut  gemacht  und  da  sie  nie  gelegenheit  hat,  den  ent¬ 
gegengesetzten  Standpunkt  verteidigt  zu  hören,  nimmt  sie 
Glenmurray’s  protest  gegen  die  ehe  mit  fanatischem  eifer  und 
enthusiasmus  auf.  Eine  persönliche  bekanntscliaft  Adeline’s 
und  Glenmurray’s  läfst  in  den  beiden  jungen  menschen  eine 
gegenseitige  heftige  leidenschaft  entbrennen.  Als  Adeline  mit 
ihrem  geliebten  in  gesetzlich  unsanktionierter  freier  ehe  leben 
will,  wird  sie  von  ihrer  mutter,  die  indessen  wieder  eine  zweite 
heirat  eingegangen  hat,  verstofsen.  Während  die  mutter  Glen- 
murrays  theorien  nur  aus  äufserlichem,  beinahe  kokettem  Wider¬ 
spruch  gegen  die  gesellscliaft  unterstützt  und  proklamiert, 
ihr  handeln  aber  nicht  im  geringsten  ihren  Worten  entsprechen 
läfst,  verficht  die  tochter  diese  lehren  als  glaubenssätze  ihrer 
innersten  Überzeugung  mit  aller  heftigkeit  ihres  temperaments. 
Sie  tritt  noch  fanatischer  als  Gienmurray  selbst  für  dessen 
ideen  ein,  denn  dieser  schlägt  selber  eine  gesetzliche  ehe  vor, 
um  Adeline  vor  den  Verleumdungen  der  gesellscliaft  zu  schützen. 
Aber  Adeline  erwidert :  “I  am  entirely  out  of  the  question : 
you  are  to  be  governed  by  no  otlier  law  but  your  desire  to 
promote  general  utility,  and  are  not  to  think  at  all  of  the 
interest  of  an  individual.” *)  Erst  als  sie  alle  bitterkeiten 
ihrer  läge  bis  auf  die  letzte  neige  ausgekostet  ,  erst  als  sie 
nach  allen  richtungen  die  unhaltbarkeit  und  das  verhängnis¬ 
volle  von  Gienmurrays  jugendlichen  idealen  tatsächlich  er¬ 
fahren  hat,  bekennt  sie  sich  —  lange  nach  dessen  tod  —  zu 
den  tradionellen  Sittengesetzen  der  weit.  Während  sie  als 
junges  mädchen  die  werke  englischer  dichter  kaum  kennen 
gelernt  hatte  und  ihre  ansichten  nur  an  Rousseaus  “  Contrat 
social”,  nicht  an  seiner  “Nouvelle  Heloise”,  an  Montesquieux’ 
“Esprit  des  lois”,  aber  nicht  an  seinen  “Lettres  persannes” 
schulen  durfte,2)  gelangte  sie,  das  Opfer  einer  gewissenlosen, 
überspannten  und  eigensüchtigen  mutter,  erst  durch  ein  leben 
bitterster  leiden  und  demütigungen  zu  der  erkenntnis  berech- 


l)  p.  80. 


2)  Siehe  p.  G7. 
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tigter  sittengesetze,  die  der  menschheit  als  längst  erprobtes 
gut  der  notwendigkeit  von  generation  zu  generation  vererbt 
werden.  “It  is  also  certain ,  that  though  the  agency  of  the 
passions  be  necessary  to  the  existence  of  all  society,  it  is  on 
the  cultivation  and  influence  of  the  affections  that  the  happiness 
and  iuiprovement  of  social  life  depend.  Hence  it  follows  that 
marriage  must  be  more  beneficial  to  society  in  its  consequence, 
tlian  connexions  being  capable  of  being  dissolved  at  pleasure 

. I  am  convinced,  that  if  the  ties  of  marriage  were  dissolved, 

or  it  were  no  longer  to  be  judged  infamous  to  act  in  contempt 
of  thern,  unbridled  licentiousness  would  soon  be  in  general 
practice.  What,  then,  in  such  a  state  of  society,  would  be  the 
fate  of  the  children  born  in  it?  ....  Marriage  is  a  wise  and 
ought  to  be  a  sacred  institution;  and  I  bitterly  regret  the 
liour,  when,  with  the  liasty  and  immature  judgment  of  18  and 
with  a  degree  of  presumption  scarcely  pardonnable  at  any 
time  of  life,  I  dared  to  think  and  act  contrary  to  tliis  opinion 
and  the  reverend  experience  of  ages,  and  became  in  the  eyes 
of  the  world  an  example  of  vice,  when  I  believed  myself  the 
Champion  of  virtue.”1) 

4.  Lady  Sidney  Morgan,  1783 — 1859. 

Lady  Sidney  Morgan,  tochtei'  eines  irischen  Schauspielers 
Owenson,  genofs  zu  ihrer  zeit  eine  nicht  geringe  beachtung 
als  Verfasserin  zahlreicher  romane,  die  zum  grofsen  teil  irische 
politische  fragen  in  lebhafter,  temperamentvoller  und  unbe¬ 
kümmert  offener  aussprache  behandelten.  Ihre  ansichten  waren 
liberal  —  “she  was  among  almost  the  last  illustration  of 
Whig  London  Society,  belonging  to  the  world  of  Moore  and 
Byron  and  Rogers”,2)  —  sie  scheute  sich  nicht,  dies  in  ihrer 
Stellungnahme  zur  irischen  politik  zu  bekennen,  “when  to  be 
liberal,  just,  and  moderate  in  politics  (Irish  politics  especially) 
was  to  be  exposed  to  every  species  of  unscrupulous  party  abuse 
and  virulence  —  to  be  branded  as  an  atheist,  and  if  a  woman 
to  be  taunted  with  profligacy,  and  to  be  considered  incapable 
of  any  morality.”3) 

*)  p.  294/95/96.  a)  “The  Athenaeum”  April  16th  1859  p.  516. 

3)  “Lady  Sidney  Morgan,  her  autobiography,  diary  and  correspondence,” 
ed.  by  W.  H.  Dixon,  London  1862,  Yol.  1,  p.  287. 
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1806  schrieb  Lady  Morgan,  resp.  Miss  Owenson,  ihre  erste 
“National  Tale”:  “the  Wild  Irish  Girl”.  Als  sie  sich  ein 
jahr  später  über  die  entstehung  dieses  buches  ausliefs,  schrieb 
sie  unter  anderem :  “  Politics  can  never  be  a  woman’s  Science ; 
but  patriotism  must  naturally  be  a  woman’s  sentiment.  It  is 
inseperably  connected  with  all  those  ties  of  tenderness  wliich 
her  heart  is  calculated  to  cherish,  and  tliough  the  energy  of 
the  Citizen  may  not  animate  her  feelings  to  acts  of  national 
heroism,  the  fondness  of  the  child,  the  mistress,  the  wife  and 
the  mother,  must  warm  and  ennoble  tliem  into  Sentiments  of 
national  affection.”  *)  Wir  begegnen  im  Vorwort  zu  andern 
ihrer  irisch  -  politischen  romane  immer  wieder  ähnlichen  an- 
deutungen,  die  ihr  politisch  reges  interesse  als  einen  ausflufs 
starker  patriotischer  gefühle  erkennen  lassen,  und  ihr  unge¬ 
mein  entwickeltes  soziales  empfinden  beweisen :  “  I  liave  never 
denounced  a  public  wrong  wliich  has  not  come  to  my  own 
feelings  through  the  spectacle  of  private  suffering.  In  this 
the  proprieties  of  the  sex  cannot  be  fairly  considered  as  com- 

promised”2) _ oder:  “may  not  I  be  permitted  under  the 

influence  of  merely  human  sympathies,  to  interest  myself  for 
human  wrongs;  to  preach  in  my  way  on  the  “evil  that  liath 
come  upon  my  people”  and  to  figlit  with  gentle  words,  tili 
time  brings  friends,  in  that  cause  wliich  made  Esther  eloquent 
and  Judith  brave?  for  love  of  country  is  of  no  sex.”3) 

Einer  solchen  patriotischen  gesinnung  bot  das  Irland  jener 
zeit  genügend  anlafs,  sich  zu  betätigen,  aber  es  kann  uns  hier 
nicht  beschäftigen,  Lady  M.’s  national-politische  tendenzen  zu 
verfolgen,  sondern  einzig,  aufzudecken,  wo  und  in  welchem 
mafse  der  revolutionäre  Zeitgeist  auch  ihre  Überzeugungen 
gestreift  hat.  In  zwei  fragen  hauptsächlich  schlofs  sich  Lady  M. 
einer  auffassung  an,  wie  die  revolutionsjahre  sie  gefördert 
und  bestimmt  hatten :  In  der  frage  der  emanzipation  der  flau 
und  der  frage  der  erzieliung,  wie  Rousseau  sie  gestaltet  hatte. 

Mit  dem  roman  “Woman:  or  Ida  of  Athens”,  1809,  be¬ 
kennt  die  Verfasserin  unzweideutig  ihre  Sympathie  für  Rousseaus 
erziehungstheorien.  Sie  genügte  ihren  nicht  unbeträchtlichen 

x)  Siehe  “Lady  Morgan,  her  career,  literary  and  personal”,  by  W.  I. 
Fitzpatrick,  London  1860,  p.  141. 

2)  Preface  to  the  last  edition  of  “O’Donnel”. 

8)  Preface  to  “The  O’Briens  and  the  Flaherty’s”  1827. 
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romantischen  neigungeil,  indem  sie  die  heldin  Griechin  sein 
liefs,  einen  grofsen  teil  der  handlung  auf  griechischen  boden 
verlegte  und  mit  griechischen  politischen  aufständen  verquickte. 

Ida  of  Athens  wurde,  der  mutter  beraubt,  von  ihrem 
oheim  mütterlicherseits  erzogen.  Dieser  “of  a  philosophizing 
mind”,  von  freund  und  gattin  betrogen,  widmet  sich  ganz  der 
erziehung  dieses  mädcliens  und  zieht  sich  mit  dem  kinde 
zurück  “in  the  irregulär  edifice  on  the  shores  of  the  Engia, 
the  agent  sea  of  Saron.  All  around  him  breathed  the  poor 
and  rieh  enjoyment  nature  dictates  —  the  simplicity  and 
moderation  wliich  wisdom  Orders.”1)  Das  kind  bewahrt  ihn 
vor  Verbitterung  und  menschenhafs,  an  ihm  richtet  er  seinen 
glauben  an  das  weibliche  geschlecht  neu  auf:  “oh,  woman! 
I  have  found  tliee  in  thy  purest  state  —  I  liave  found  tliee 
formed  of  the  mildest  elements  —  I  have  found  thee  formed 
under  the  happiest  clime!”2)  Ida  entzückt  alle  durch  ihre 
Schönheit  und  natürliche  grazie  und  anmut,  sie  wurde  nie  im 
freien  gebrauch  ihrer  glieder  gehemmt  und  —  nach  Rousseau 3) 
—  wurde  sie  als  kleines  kind  nie  in  einengende  binden  und 
tüclier  gewickelt  ...  “He  watched  the  senses  gradually  cor- 
rect-ing  by  hourly  experience,  the  natural  errors  of  a  first 
timid  experiment,  and  communicating  to  the  intellectual  power, 
tliose  images  from  whence  ideas  spring,  which  under  the  in- 
fluence  of  moral  sympathy,  form  their  associatious,  and  again 
expand  themselves  to  new  combinations;  and  he  thought  with 
a  sigh  of  the  folly  of  man,  that  forces  on  the  memory  of 
childhood  a  premature  information  which  the  senses  have  not 
yet  experienced,  and  the  mind  is  incapable  of  comprehending. 

He  knew  that  feeling  preceeded  intelligence  _ ”4)  Nicht 

religiös-kirchliche  begriffe  wurden  ihr  vermittelt,  sondern  ein 
religiöses  naturgefühl  wurde  in  ihr  geweckt:  “It  was  no 
abstract  idea  which  sophistry  might  dispute  —  it  was  a 
sensible  feeling  arising  from  the  testimony  of  her  senses,  and 
the  inference  of  her  mind.  —  It  was  not  a  System  established 
upon  the  face  which  supports  what  it  does  not  comprehend  — 

x)  Book  II,  p.  22.  2)  Ibid. 

3)  Rousseau  “Emilie”.  Livre  I,  p.  16/17.  Oeuvres  completes  de  J.  J. 
Rousseau,  Tome  III.  Paris  1839  und  “Ida  of  Athens”  Book  II,  p.  22. 

4)  p.  29.  Siehe  auch  Rousseau,  “Confession”,  partie  I,  livre  I  (1719— 
1723),  p.  4:  “Je  sentis  avant  de  penser  .  .  .” 
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wliich  the  theologists  may  vary  —  the  philosopher  oppose  — 
and  the  sceptic  deny!  it  was  the  pure,  inevitable  result  of  all 
she  saw,  of  all  she  feit.  She  belield,  and  she  adored  —  she 

enjoyed  and  she  was  grateful! _  He  convinced  her  tliat 

the  religion  of  the  heart  was  everywhere  the  same.”. ')  Neben 
Rousseaus  erwähnte  auslassungen  über  religion  in  “Emile” 
halte  man  die  bemerkungen,  die  Idas  erzieher  über  diese  frage 

anstellt,  “ _ Religion,  wliich  is  of  nature,  conveyed  through 

the  senses  to  the  soul,  awakeningits  gratitude,  and  commanding 
its  adoration,  becomes  an  incomprehensible  dogma,  propagated 
by  cruelty  and  fanaticism;  disfigured  by  human  invention  on 
every  side,  breaking  the  tie  of  human  sympathy,  Scattering 
discord  and  disorder  through  nations,  founding  its  merits  upon 
earthly  privation,  and  imposing  its  belief  by  eternal  terrors. 
In  every  religion  may  be  traced  the  arrogant  faith  of  its  own 
infallibility,  and  in  the  breast  of  every  fanatic  secretarian  is 
established  a  secret  inquisition  by  wliich  the  opinion  of  others 
is  t.ried  and  condemned  on  every  side.  Virtue  and  felicity  are 
of  nature!  on  every  side  vice  and  misery  are  of  man.”2)  Wie 
eingehend  Lady  M.  sich  der  lektüre  Rousseaus  gewidmet  hat, 
wäre  auch  ohne  ihr  eigenes  eingeständnis  klar  ersichtlich.  So 
weit  dieser  roman  die  erziehung  der  jungen  Griechin  behandelt, 
ist  das  buch  fast  ein  weiblicher  “Emile”  zu  nennen.  Idas 
erzieher  ist  von  derselben  philosophischen  Überzeugung,  wie 
der  Verfasser  der  berühmten  preisschrift  “Discours  sur  les  Arts 
et  les  Sciences”:  “Everywhere  he  observed  the  existence  of 
physical  evil,  produced  by  the  outrages  committed  on  nature; 
and  moral  disorder,  everywhere  produced  by  the  prejudice  and 
corruption  of  society  ....  Nature  has  only  given  us  desires, 
whose  gratification  is  enjoyment;  but  society  in  its  gradual 
estrangement  from  her  dictates,  engenders  passions  whicli 
become  the  scourge  of  tliose  who  cherish  t.hem ;  man,  naturally 
beneficent,  becomes  a  tyrant,  —  man,  naturally  free,  becomes 

a  slave.”3) _  “The  amiable  preceptor  of  Ida  had  laid  the 

basis  of  her  education,  in  an  observance  of  the  laws,  operations, 
and  forms  of  nature,  and  in  the  beneficence,  wisdom,  and  power 

J)  “I.  o.  A.”,  p.  32—  34.  Siehe  auch  Rousseau  “Emile”,  Livre  IV, 
p.  296—303. 

2)  “I.  o.  A.”  book  II,  p.  15. 


3)  Ibid.  p.  14. 
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of  Providence.  What  depended  solely  on  man  to  teach,  he 
communicated  with  caution.  ”  l) 

Griechenland  beherbergte  einst  das  glücklichste  volk,  denn 
“its  laws  and  its  religion  tended  to  confirm  the  impulses  of 
nature  to  liberty  and  pleasure,  to  preserve  the  sacred  rights 
of  humanity,  to  diffuse  equally  the  privilegies  of  denization, 
and  to  distinguish  the  Citizen  only  by  the  benefits  he  conferred 
on  the  community.”2)  Griechenland  war  die  wiege  der  frei- 
heit,  aber,  “the  glory  of  Greece  expired  when  the  influence 
of  nature  was  abandoned  ....  when  nature  was  banished, 
national  felicity  fled  with  her ;  the  rights  of  men  were 
trampled  on  by  the  tyrany  of  barbarous  conquerors.”3)  Die 
junge  Griechin  lebt  ganz  in  den  anschau ungen  ihres  mentors, 
und  mit  dem  pathos  der  Überzeugung  weifs  sie  seine  natur- 
philosophie  zu  verfechten  —  “It  was  the  lips  of  a  Hebe 
which  pronounced  the  sentiments  of  a  philosoph er”  —  so  dafs 
ein  entzückter  zuhörer  ausrief :  “  and  tliis  too  is  nature !  nature 
has  made  her  lovely:  in  studying  nature  she  has  become  in¬ 
telligent!”4)  Sie  sagt  selbst  von  sich  aus:  “I  am  the  child 
of  nature  and  I  feel  it.”5)  So  wie  Julie  in  Rousseaus  “Nou- 
velle  Heloise”  für  ihr  handeln  aus  der  natur  rat  und  stütze 
holt;  wie  ihr  glück  ohne  tilgend  nicht  erreichbar  scheint, 
ebenso  empfindet  Ida  of  Athens,  als  sie  einem  Verehrer,  der 
sie  mit  für  ihre  mädchenehre  beleidigenden  Avünschen  bedrängt, 
antwortet:  “There  can  be  no  individual  hapiness  but  tliat 
which  harmonizes  with  the  happiness  of  society;  there  may 
be  virtue  without  felicity,  but  there  can  be  no  felicity  without 
virtue  . . . .  Your  arguments  carry  not  a  single  conviction; 
they  are  untrue  to  nature,  and  must  be  false  to  reason.”6) 
Bedachterweise  ist  dieser  “Deluded  stranger”  Engländer,  der 
mit  seinen  durch  die  europäische  gesellschaft  verdorbenen  be¬ 
griffen  die  von  der  natur  behütete  Griechin  zu  gewinnen 
sucht.  Ihr  wahrer  geliebter  ist  kein  Europäer ,  sondern  ein 
der  natur  ergebener,  wahrheitsliebender,  von  feurigem  Patrio¬ 
tismus  beseelter  Griechen jüngling.  Die  figur  des  Engländers 
ist  auch  einzig  des  kontrastes  willen  eingeführt,  und,  um 


9  Ibid.  p.  35. 

*)  Book  I,  p.  169. 
5)  Ibid.  p.  190. 


2)  Ibid.  p.  18. 

*)  Ibid. 

6)  Book  II,  p.  4. 
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schliefslich  an  ihm  die  macht  des  adels  der  natur  und  einer 
in  ihr  gebildeten  frauenseele  zu  beweisen,  so  dafs  der  zurück¬ 
gewiesene  lord  ausruft :  “  Lovely  and  unequalled  Ida !  _ • 

How  is  it  that  in  tliee  alone  the  elements  of  intellect  and 
sense  are  so  deliciously  blended,  that  aliye  to  eyery  impulse 
of  nature  you  establish  the  dictates  of  reason  upon  her 
Suggestion;  and  created  equally  to  enjoy  and  to  resist,  are 
the  most  virtuous  of  women,  only  because  you  are  the  most 
natural  of  beings?”1) 

Der  Verleger  des  romans  “Ida  of  Athens”,  Longman,  hatte 
bedenken,  die  leser  möchten  das  werk,  als  beherrscht  von  der 
Philosophie  der  neuen  schule  französischer  moralisten  und  der 
d eistischen  Systeme,  verdächtigen.  Miss  Owenson  suchte  ihn 
zu  beruhigen,  indem  sie  ihn  versicherte,  nicht  vertraut  zu 
sein  mit  der  schule  dieser  Philosophen,  Helvetius  und  Volney 
zu  einem  kleinen  teil  ausgenommen.  “The  liabits  of  my  life 
and  Situation  liave  all  thrown  me  dependent  on  my  own  mind, 
and  have  beeil  as  favourable  to  the  study  of  nature  in  her 
moral  operations  and  an  admiration  of  her  works  in  their 
spirit  and  their  forrns,  as  tliey  have  been  inimical  to  that 
description  of  information  and  System  which  books  are  calculated 
to  bestow.”2)  Dennoch  verstand  die  Verfasserin  sich  zu  einigen 
änderungen,  legte  aber  in  einem  briefe  an  ihren  Verleger  ihre 
ansichten  nochmals  auseinander,  und  das  in  einer  so  sehr  an 
Rousseau  gemahnenden  weise,3)  dafs  ihre  auslassungen  hierher 

gesetzt  sein  mögen:  “ _ I  do  not  believe  that  any  peculiar 

mode  of  faitli  is  to  be  considered,  as  it  must  be  admitted 
that  a  Brahmin  or  Mussulmann,  a  Catholic  or  Protestant,  may 
all  be  perfectly  virtuous  men,  though  tliey  differ  in  points  of 
faith  and  that  a  man  who  promotes  the  happiness  of  his 
fellow-creature  is  a  virtuous  man,  even  though  he  is  a  Jew, 
which  is  but  his  misfortune,  and  it  might  have  been  yours,  sir, 
or  mine,  had  we  been  born  of  parents  of  that  persuation :  for 
after  all  we  must  confess,  that  our  religion  is  more  frequently  our 
inheritance  than  our  conviction;  though  it  may  be  both  . .  .”4) 

9  Ibid.  p.  7. 

2)  “Autobiography’'  ed.  by  Dixon,  Vol.  I,  p.  346. 

3)  “  Emile  ”,  Livre  IV,  p.  302:  “Quelle  difficulte  je  voi*  s’elever 
ici  .  .  etc. 

*)  Autobiography  ed.  by  Dixon,  Vol.  I,  p.  348. 
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In  Lady  M.’s  auto-biographie  und  briefen  finden  sich  einige 
angaben  ihrer  lektüre,  demnach  umfafst  diese  unter  andern 
Rousseau,  Voltaire,  Helvetius,  Mme.  de  Genlis,  Burke,  Montes¬ 
quieu,  Arthur  Young,  Condorcet,  um  nur  autoren  zu  nennen, 
die  mit  der  revolution  so  oder  so  im  Zusammenhang  standen. 
Aus  dem  roman  “Ida  of  Athens”  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dafs  die  Verfasserin  schon  vor  seiner  abfassung  mit  Rousseaus 
werken  vertraut  war. 

1815  machte  Lady  M.  mit  ihrem  gatten  eine  reise  nach 
Frankreich,  und  1817  unterbrach  ein  reisebericht  “France”, 
die  reihe  ihrer  romane.  Das  buch  begegnete  in  der  “  Quarterly 
Review”  einer  äufserst  abfälligen  kritik,  was  aber  seinen 
verkauf  nur  steigerte.  In  England  erlebte  es  vier»  in  Frank¬ 
reich  zwei  und  in  Amerika  vier  auflagen.  In  Frankreich 
verurteilten  es  einige  als  absprechend  über  die  revolution,  in 
England  brachte  es  ihr  bei  verschiedenen  parteien  den  ruf  der 
irreligiosität ,  der  un Weiblichkeit  und  als  der  Verabscheuung 
würdig  ein. 

Das  buch  ist  eine  Sammlung  mannigfaltiger  beobachtungen 
über  Sitten  und  gebrauche  des  landes,  über  seine  wirtschaft¬ 
lichen  und  sozialen  Verhältnisse  auf  dem  lande  und  in  den 
Städten,  über  seine  regierung  und  politik.  Wo  Lady  M.  auf 
die  revolution  zu  sprechen  kam,  und  es  geschah  nicht  häufig, 
legte  sie  gewicht  auf  die  Unterscheidung  zwischen  den  wahren 
Verehrern  der  freiheit  und  den  entarteten  elementen,  die  die 
revolution  entweihten.  “The  first  explosion,  bold,  brilliant 

and  aspiring,  _ was  followed  by  the  admiration,  and  con- 

secrated  by  the  vows  of  all  tliat  was  enlightened  and  liberal 
in  Europe.  Even  royalty  watched  its  commencements  without 
fear,  ...  philosophy  gloried  in  its  career,  as  she  belield  the 
darkness  of  prejudice  dissipated  by  its  blaze,  and  the  frightful 
edifice  of  despotisra  sink  under  its  influence.  But  though 
the  revolution  was  an  event  devoutly  wished  by  the  liberal, 
and  ardently  forwarded  by  the  wise ,  ....  they  could  but 
direct  its  spirit,  and  guide  its  views.  It  was  the  physical 
force  of  the  nation,  which  could  alone  carry  the  design 
into  effect.  It  was  the  collected  mass  of  the  most  political 
degraded  people  in  Europe,  which  was  to  bear  it  on;  and 
the  cause  of  freedom  was  inevitably  committed  into  the  hands 
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of  slaves.”1)  Gestützt  auf  diese  äufserungen,  unternahm  es 
Benjamin  Constant  in  einer  französischen  zeitung,  Lady  M. 
zu  verteidigen,  indem  er  ausführte:  “The  distinction  she  has 
. . . .  drawn  between  the  partisans  of  license  and  the  sincere 
friends  of  regulated  liberty,  does  honour  to  her  discernment; 
it  is  just;  and  it  requires  all  the  blindness  of  thwarted  per¬ 
sonal  interest  not  to  perceive  it.  Such  are  the  opinions  of 
Lady  Morgan,  and  it  is  in  tliis  sense  alone  that  she  is 
revolutionary.”2) 

Im  hinblick  auf  die  soziale  Stellung  der  frau  schrieb  Lady 
Morgan  der  französischen  revolution  einen  grofsen  fördernden 
einflufs  zu:  “It  would  almost  appear  that  tliis  great  event 
occurred,  for  the  purpose  of  demonstrating  to  wliat  noble 
extremes  of  heroism  female  nature  was  capable  of  attaining.”3) 
In  despotischen  regierungen,  die  immer  einen  ungebührlichen 
einflufs  eigenmächtiger  herrscher  begünstigen,  besteht  auch 
die  gefahiy  dafs  der  einflufs  der  frauen  ein  ungebührlicher, 
schädlicher  wird.  So  beeinflufste  eine  Maintenon  während 
dreifsig  jahren  die  entscheidungen  des  königlichen  kabinetts. 
Dem  weiblichen  ehrgeiz  verschlofs  die  revolution  diese  lauf- 
bahn  —  “No  lady  now  brings  her  distaff  into  the  council- 
chamber.”4)  Jedoch  ist  es  der  frau  nicht  verwehrt,  die  Philo¬ 
sophie  der  gesetzgebung  zum  gegenständ  ihrer  beschäftigung 
und  ihres  Studiums  zu  machen.  “It  is  tlius  that  tliey  are 
qualified  to  become  the  companions  and  friends  of  men,  as 
well  as  tlieir  mistresses  and  wives.”5) 

Lady  Morgans  nächster  roman  erschien  erst  1827/28, 
“The  O’Briens  and  the  O’Flahertys” ;  wie  schon  aus  dem 
titel  zu  erkennen  ist,  wiederum  eine  irisch-nationale  erzählung, 
die  die  frage  der  irischen  emanzipation  berührte.  Der  roman 
findet  in  sofern  hier  erwähnung  als  der  lield  O’Brien  über¬ 
zeugter  feuriger  anhänger  der  freiheitsidee  ist,  und  die  Ver¬ 
fasserin  des  öfteren  Szenen  aus  der  revolutionszeit  benutzte, 
um  die  abenteuerlichen  Schicksale  des  beiden  in  ihrer  roman tik 


J)  “France”  IInd  edition  1818,  Vol.  I,  p.  152. 

2)  Übersetzung  des  Originals  in  W.  I.  Fitzpatrick’s  buch  über  Lady 
Morgan,  p.  194. 

3)  “France”,  Vol.  I,  p.  272. 

5)  “France”,  Vol.  I,  p.  278. 


4)  Ibid.  p.  876. 
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noch  zu  steigern,  und  ihrer  fantastik  immerhin  dadurch  die 
stütze  und  basis  der  realität  zu  verleihen.  Aber  keineswegs 
sind  die  Verquickungen  mit  der  revolution  von  irgend  welcher 
tieferen  bedeutung;  oberflächlich  verarbeitet,  scheinen  diese 
andeutungen  nur  zu  äufserlichen  zwecken  verwendet  worden 
zu  sein.  So  war  der  held  mit  anwesend  bei  der  denkwürdigen 
Versammlung  im  ballhause  in  Versaille,  “wlien  they  swore 
never  to  seperate,  tili  they  give  a  Constitution  to  their  country, 
founded  upon  the  overthrow  of  those  oligarchical  Privileges 
in  church  and  state,  which  had  been  alike  fatal  to  the  in- 
dependence  of  the  king  and  to  the  rights  of  the  people.”  *) 
O’Brien  war  auch  zugegen  bei  der  Zerstörung  der  bastille  und 
rühmt  sich,  “liaving  been  one  of  those  young  men  who  gave 
the  first  “coup  de  hachet”  to  the  cliains  of  the  portcullis, 
which  led  to  all  that  followed.”2)  Er  war  ein  Verehrer 
Lafayettes,  ein  schüler  Mirabeaus  und  hatte  La  Rochefoucauld, 
den  Abbe  Gregoire,  Segur,  Constant,  Chenier,  Cabanis  in  den 
Pariser  Salons  getroffen  und  kennen  gelernt.  Lady  M.  be¬ 
schränkte  sich  nur  auf  diese  andeutungen,  um  die  revolutio¬ 
nären  Sympathien  des  beiden  zu  beweisen. 

1829  reisten  Sir  Charles  und  Lady  Morgan  ein  zweites 
mal  nach  Frankreich.  Die  grofse  Veränderung,  die  in  allen 
Verhältnissen  zu  bemerken  war,  liefs  Lady  M.  ein  zweites  buch 
“France”  verfassen,  wobei  ihr  gatte  sie,  wie  schon  öfter, 
mit  eigenen  beiträgen  unterstützte.  1830  erschien  das  werk, 
Lafayette  gewidmet,  “by  bis  friend  and  servant  the  autlior”. 
Es  erregte  wiederum  gröfstes  auf  sehen  und  erwarb  sich  höchst 
geteilte  meinungen.  Durch  dieses  werk  erfuhr  die  Verfasserin 
mehr  Unannehmlichkeiten,  verdrufs  und  belästigungen  als  in 
allen  jahren  ihrer  literarischen  tätigkeit.  Die  hauptsächlichste 
Opposition  erwuchs  ihr  durch  Playfair’s  “France  not  the 
France  of  Lady  Morgan”. 

Lady  M.  berichtet  in  unterhaltsamer  weise  über  die  poli¬ 
tischen  und  sozialen  zustande  vor  und  während  der  zweiten 
revolution,  über  Frankreichs  geschichte,  seine  literatur,  rnusik 
und  malerei.  Ihr  ganzes  interesse  war  von  dieser  zweiten 
revolution  gefangen  genommen.  In  ihrem  tagebuch  ist  für 


l)  Vol.  2,  p.  81. 


2)  Ibid. 


96 


diese  zeit  der  eintrag  zu  entnehmen:  “Freneh  Revolution. 
Sept.  5tli.  Since  I  last  scribbled  in  these  pages,  wliat  events! 
I  have  lived  in  them,  for  them  and  with  them ,  even  at  this 
distance  from  the  scene  of  action!”1) 

Bald,  nachdem  die  revolution  in  Belgien  beigelegt  war, 
machte  Lady  M.  eine  reise  durch  dieses  land  und  legte  ihre 
neuen  eindrücke  in  einem  1835  veröffentlichten  roman,  “The 
princess,  or  the  Beguine”,  nieder.  Vor  allem  konnte  das 
buch  als  führer  durch  Belgien  dienen.  Um  diesen  Stoff  unter¬ 
haltsamer  zu  gestalten,  hüllte  die  Verfasserin  ihn  in  eine  lang 
ausgesponnene,  recht  dünne  handlung  ein,  deren  hauptbestreben 
es  ist,  die  Wandlung  eines  unwissenden,  voreingenommenen 
Lords,  Tory  —  “the  legislator  who  had  so  often  by  his  vote 
checked  the  step  of  humanity  and  of  civilisation  in  their 
march  towards  a  purifted  and  enlightened  justice”2 3)  —  zum 
Whig  zu  zeigen.  Um  ihn  aus  seinem  zustand  stagnierender, 
reaktionär -politischer  beschäftigung,  bequemlichkeit,  blasiert- 
heit  und  des  lebensüberdrusses  zu  retten,  lockt  ihn  seine  tot- 
geglaubte  jugendgeliebte  —  the  princess  —  auf  geheimnisvolle 
weise  nach  Belgien.  Dort  erhofft  sie  für  ihn  neue  an  triebe 
und  Umwandlung  seiner  politischen  gesinnung  aus  dem  feuer 
frischen  lebens,  das  die  revolution  in  dem  kleinen  lande  an¬ 
gefacht  hatte.  Die  Worte,  die  ihn  zu  dieser  reise  bewegen 
sollten  und  auf  geheimnisvolle  art  in  seine  hände  gespielt 
wurden,  lauten  bezeichnenderweise:  “Up  and  tlien  away!  the 
morning  breaks,  the  wind  is  fair,  sails  are  unfurling,  steam 
is  rising.  There  is  a  tricoloured  flag  floating  on  the  Thames; 
it  is  the  flag  of  a  regenerated  people.  (Die  belgische  flagge) 

_ The  word  of  the  age  is  “En  avant”!  —  he  who  lingers  last 

is  lost.”2)  Durch  äufsere  mifshelligkeiten  entbehrt  er  der 
gewohnten  reisebequemlichkeiten  und  wird  auf  diese  weise 
mit  den  Belgiern  in  kontakt  gebracht.  So  lernt  er  die  inter¬ 
essantesten  männer  und  frauen  der  neuen  monarchie  (1833) 
kennen,  die  zum  teil  grofsen  persönlichen  anteil  am  verlauf 
der  revolution  hatten.  Sir  Frederick  Mottram,  der  privi“ 


*)  Autobiography  ed.  by  Dixon,  Vol.  II,  p.  301. 

2)  Chapter  V,  p.  95. 

3)  “The  princess”,  p.  92. 
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-counseller,  sucht  alle  statten  der  kunst  und  Wissenschaft  auf; 
der  verkehr  mit  Staatsmännern,  künstlern  und  gelehrten  öffnet 
ihm  die  äugen  über  die  politische  bedeutung  der  revolution 
der  vier  tage  (23.  —  26.  September  1830).  Die  sache  der  re¬ 
volution  wird  ihm  im  schönsten,  strahlendsten  lichte  darge¬ 
stellt,  und  wie  er  schon  begonnen  hat,  dieser  für  ihn  neuen 
Staatsphilosophie  mit  Verständnis  zu  begegnen  und  sie  anzu¬ 
erkennen,  stöfst  er  mit  einer  ihm  bekannten  englischen  reise- 
gesellschaft  aus  der  Londoner  aristokratie  zusammen,  die, 
einseitig,  dumm,  blasiert,  falsch,  egoistisch  und  taktlos  ge¬ 
zeichnet,  ihm  die  kluft  zwischen  seiner  früheren  geistigen 
Verfassung,  seinem  einstigen  politischen  denken  und  seinen 
neuen  geistigen  bedürfnissen  noch  deutlicher  zum  bewufstsein 
bringt.  Nun  ist  die  Umwandlung  seiner  gesinnung,  immer¬ 
während  auch  von  der  “Princess”,  der  Verteidigerin  der  frei- 
heit  und  der  revolution,  betrieben,  eingeleitet,  und  ein  be- 
kenntnis  dessen  ist  eine  bemerkung  in  einem  an  einen  freund 

liberaler  richtung  geschriebenen  brief :  “ .  my  mind  .... 

ran  back  ....  to  general  European  policy  of  the  party  with 
whom  I  so  long  acted;  and  the  result  has  been  a  conviction 
that,  wlmtever  may  be  the  merits  of  the  theories  we  adopted 
our  ignorance  of  details  led  us  into  many  false  measures.”* 2) 

Der  religion  gegenüber  scheint  Sir  Frederick  den  Stand¬ 
punkt  der  französischen  aufklärer  zu  vertreten.  Er  wohnte 
in  der  kirclie  St.  Gudule  in  Brüssel  einer  messe  bei:  “The 
English  Protestant  alone  stood  erect,  excited,  not  deceived; 
and  smiling  proudly  in  the  conviction  that  he  was  not  one 
of  those  who  debased  the  judgment  God  had  given  him,  by 
crediting  a  miracle,  contradicted  by  the  evidence  of  the  senses, 
the  great  fountain  of  all  positive  knowledge,  and  the  oracles 
of  God’s  first  and  most  undeniable  revelations  to  man.”2) 
Auch  erhielt  der  orden  der  Beghinen,  wenn  schon  äufserst 
sympathisch  geschildert,  mehr  wegen  seines  sozialen  hilfswerkes 
als  um  seiner  kirchlichen  bedeutung  willen  im  roman  die  liebe¬ 
volle  und  aufmerksame  darstellung. 

Neben  diesen  tendenzen,  die  in  ihrem  Ursprung  mit  den 
geistigen  Strömungen  der  revolution  verbunden  sind,  läfst 


*)  Chapter  XXIII,  p.  468. 

2)  Chapter  XVI,  p.  251. 
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Lady  M.  sich  in  diesem  roman  noch  auf  eine  andere  bewegung 
ein,  die,  wie  schon  erwähnt,  ebenfalls  in  der  revolutionsepoche 
neue  wurzeln  falste.  Die  Prinzessin,  die  Sir  Fredericks  torismus 
auszurotten  bestrebt  ist,  die  sich  in  der  weit  der  politik,  der 
künste  und  Wissenschaften  so  sicher  und  selbständig  bewegt, 
überrascht  durchaus  nicht  mehr,  wenn  sie  sich  auch  für  die 
emanzipation  der  frau  mit  allen  kräften  einsetzt.  Ohne  mit 
Worten  dafür  besonders  viel  Propaganda  zu  machen,  hinterläfst 
sie  doch  durch  die  selbständige  art  ihres  Wesens,  durch  ihre 
arbeit  als  künstlerin  —  sie  ist  zeichnerin  — ,  durch  ihr  Ver¬ 
ständnis  und  ihre  hingabe  für  politische  und  soziale  interessen 
und  arbeiten,  bei  ihren  freunden  und  bekannten  den  eindruck, 
dafs  die  frau  gewinnt,  wenn  sie  auch  andere  als  nur  häusliche 
talente  pflegt  und  bildet.  Von  den  wenigen  stellen,  in  denen 
Lady  M.  diesem  gedanken  direkten  ausdruck  gibt,  sei  die  eine 
wiedergegeben.  Sir  Frederick  besuchte  die  “  Bibliotheque 
Royale  des  Ducs  de  Bourgogne”,  wo  auch  die  belgische  königin 
studienhalber  sich  öfters  aufhielt.  Der  bibliothekar  bemerkte 
daraufhin  zu  den  besuchern,  Sir  Frederick  und  der  prinzessin: 
“The  knowledge  she  has  acquired,  and  the  pleasure  she  takes 
in  studies  so  rarely  pursued  by  the  young  and  gay  of  her  sex, 
are  happy  presages.”  “It  would  never  do”,  said  Mme.  Mar- 
guerite  (i.  e.  the  Princess)  “to  have  the  queen  of  the  Belgians 
like  some  of  the  Queens  distributed  over  the  old  courts  of 
Europe;  who,  with  their  narrow  acquirements  of  tentstich  and 
twaddle,  expect  the  world  is  to  go  on,  as  in  the  good  old 
times,  when  cabinets  were  agitated  by  the  minuet  de  Lorraine 
and  “l’affaire  des  parasols  fut  une  affaire  d’etat”  —  The 
influence  of  woman  was,  is  and  ever  will  be  exercised,  directly 
or  indirectly,  in  good  or  in  evil!  It  is  a  part  of  the  scheme 
of  nature.  Give  her  then  the  lights  she  is  capable  of  receiving; 
educate  her  (whatever  her  Station)  for  taking  her  part  in 
society.  Her  ignorance  has  often  made  her  interference  fatal : 
her  knowledge,  never.”1) 

In  diesem  roman  hat  Lady  Morgan,  wie  leicht  ersichtlich 
ist,  viele  züge  und  tendenzen  ihres  eigenen  wesens  der  figur 
der  “Princess”  verliehen.  Der  Verfasserin  eigene  korrespondenz 
und  die  erinnerungen  ihrer  freunde  verraten  ein  ähnlich  leb- 


*)  Chapter  XX,  p.  360. 
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haftes,  energisches  tem  parament,  wie  es  der  prinzessin  eignet. 
Noch  mehr  aber  herrscht  Übereinstimmung  in  den  auf  seren 
lebensverhältnissen :  Beide  gehören  gesellschaftlich  den  hohem 
adelskreisen  an,  was  sie  aber  nicht  hindert,  zu  ihrem  lebens- 
unterhalt  durch  eigener  hände  arbeit  ein  beträchtliches  bei¬ 
zutragen.  Beide  vertreten  dieselbe  politische  richtung  der 
liberalen  Whigs.  Beider  lebensgestaltung  ist  ein  ständiger 
beweis  ihrer  fortschrittlichen  gesinnung  in  hinsicht  auf  die 
frage  der  frauenbewegung  und  emanzipation.  Überdies  über¬ 
liefert  uns  die  korrespondenz  der  Lady  Morgan  noch  eine  zu 
diesem  punkt  unumwundene  äufserung:  “I  desire  to  give 
every  girl,  no  matter  her  rank,  a  trade,  —  a  profession 
if  the  word  pleases  you  better,  cultivate  what  is  necessary  in 
the  position  she  is  born  to;  cultivate  all  things  in  moderation, 
but  one  thing  to  perfection,  no  matter  what  it  is,  for  whicli 
she  has  a  talent,  drawing,  music,  embroidery  ,  housekeeping 
even;  given  her  astaff  to  lay  hold  of,  let  her  feel  “this  will 
carry  me  through  life  without  dependence”.  I  was  independent 
at  fourteen  and  never  went  in  debt.”  *) 

Wie  sehr  Lady  M.  die  frage  der  frauenemanzipation  am 
herzen  lag,  geht  auch  aus  ihrem  letzten  werke  hervor: 
“Woman  and  her  Master”  1840,  worin  sie,  wie  Dixon,  der 
herausgeber  ihrer  autobiographie  und  briefe  es  nannte,  ihr 
“Steckenpferd  ritt”.  Sie  unterwarf  die  geschickte  der  öst¬ 
lichen  und  westlichen  Völker  einer  Untersuchung  im  hinblick 
auf  die  bedeutung  und  taten,  die  die  jeweiligen  herrscher  und 
ihre  frauen  ausgeübt  hatten.  So  umfassen  die  einzelnen  ka- 
pitel:  “The  Women  of  Savage  Life ;  The  Women  of  the  East; 
The  Women  of  the  Hebrews;  Women  in  Greece;  Women  of 
Sparta;  Women  of  Italy.”  Interessanter  als  diese  einzelnen 
kapitel  ist  die  einleitung  zum  ganzen,  in  welcher  Lady  M. 
den  fortschritt  der  Zivilisation  und  die  Übermacht  des  geistes 
über  brutale  kraft  zu  zeichnen  versuchte.  Dessenungeachtet 
—  so  führt  sie  aus  —  wurde  bei  der  reformierung  der  gesetze 
die  eine  hälfte  der  menscheit  —  das  weibliche  geschlecht  — 
übergangen,  “  no  law  against  her  has  been  repealed,  no  injury 
redressed,  no  right  admitted.  Alluded  to,  rather  as  an  in- 

9  W.  J.  Fitzpatrick:  “Lady  Morgan”  .  .  .,  p.  277/78. 
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cident  than  a  principal  in  the  chronicle  of  nations,  her  in- 
fluence,  which  cannot  be  denied,  has  been  turned  into  a 
reproach;  lier  genius,  which  could  not  be  concealed,  has  been 
treated  as  a  phenomenon,  when  not  considered  as  monstros- 
ity!”1)  Die  trau,  mehr  ein  gegenständ  der  duldung  als  des 
rechtes,  hat  dennoch  in  allen  Jahrhunderten  ihre  ansprüche 
auf  eine  teilnahme  vorab  an  der  moralischen  arbeit  des 
menschengeschlechts  als  berechtigt  erwiesen.  Ja,  als  Ver¬ 
teidigerin  ihres  geschlechtes  beharrte  Lady  M.  sogar  auf  der 
superiorität  desselben.  Aller  Unterdrückung  zum  Trotz  sei 
die  frau  immer  sogar  der  hört  der  lebendigen  und  führenden 
ideen  der  Zeiten  gewesen.  Diese  behauptungen  suchte  sie 
durch  ihre  Untersuchung  der  geschichte  aller  Völker  und  länder 
zu  erhärten. 

So  viele  feinde  und  lästernde  gegner  sie  sich  auch  durch 
ihre  bücher  zugezogen  hatte,  so  gering  auch  der  positive 
wert  ihrer  literarischen  arbeit  angeschlagen  werden  mufs,  so 
wurde  Lady  M.  dennoch  einer  auszeichnung  teilhaftig,  mit 
der  vor  ihr  keine  ihres  geschlechtes  je  bedacht  worden  war. 
Als  1830  unter  könig  Wilhelm  IV.  Lord  Grey  ins  ministerium 
kam,  und  somit  die  partei  der  Whigs  nach  23jähriger  macht- 
losigkeit  wieder  ans  rüder  gekommen  war,  erhielt  Lady  Morgan 
eine  pension  von  #  300  überwiesen,  “in  acknowledgement  of 
the  Services  rendered  by  her  to  the  world  of  letters”.  Wie 
jedoch  ihr  biograph  W.  J.  Fitzpatrick  kaum  unrichtig  inter¬ 
pretierte,2)  ist  diese  gunst  eher  dahin  auszulegen,  eine  ge- 
gerechte  entschädigung  gewesen  zu  sein  für  alle  die  opfer, 
die  Lady  M.  unentwegt  ihren  liberalen  prinzipien  gebracht 
und  besonders  für  den  schimpf,  die  kränkungen  und  Verleum¬ 
dungen,  die  sie  von  John  Wilson  Croker  und  seiner  Tory-partei 
lange  zeit  zu  erdulden  gehabt  hatte. 


0  “Woman  and  her  Master”,  p.  6. 

2)  p.  260. 
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III.  Kapitel. 

Mary  Wollstonecraft,  1759  —  1797. 

Mary  Wollstonecrafts  leben  fand  seinen  abschlufs  drei 
jahre  vor  der  Jahrhundertwende.  Nicht  wie  Helen  Maria 
Williams,  wie  Mrs.  Barbauld,  Mrs.  Charlotte  Smith,  Mrs.  Inch- 
bald,  Mrs.  Opie,  Lady  Morgan,  war  es  ihr  vergönnt,  während 
zehn,  zwanzig  oder  gar  fünfzig  jahren  im  neuen  Jahrhundert 
noch  zu  wirken.  Dennoch  ragt  sie  mit  ihren  wenigen  werken 
noch  in  unsere  zeit  hinüber,  während  die  andern  sich  keine 
oder  nur  sehr  geringe  bedeutung  erringen  konnten.  Mary 
Wollstonecrafts  hauptwerk  erlebt  heute  noch  neudrucke, 
hundert  jahre  nach  ihrer  Wirksamkeit  erst  erfuhr  ihr  leben 
und  ihre  arbeit  die  beaclitung,  die  ihr  gebührt  als  der  bahn¬ 
brecherin  einer  modernen  bewegung:  der  frauenemanzipation. 

Von  irischen  eitern  abstammend,  erbte  Mary  W.  ein 
loderndes  temperament  dem  aber  ein  seit  frühester  jugend 
sorgenreiches  und  beinahe  bis  zum  lebensende  tragisches 
Schicksal  eine  Dichtigkeit,  ausdauer  und  verläfslichkeit  bei¬ 
gesellte,  wie  sie  sonst  dem  irischen  Charakter  öfters  abge¬ 
sprochen  werden.  Materielle  not,  vor  allem  aber  auch  innerer 
drang  veranlafsten  sie  bald  zu  selbständiger  lebensführung  und 
arbeit,  und  dieser  schritt,  von  ihren  eitern  so  lange  wie 
möglich  gehemmt,  sollte  sich  nur  zu  bald  als  rettung  für 
diese  selbst  und  zahlreiche  geschwister  erweisen.  Marys  erste 
selbständige  Wirksamkeit  galt  der  erzieh ung,  zuerst  in  einer 
eigenen  schule,  dann  der  töchter  eines  irischen  lords.  Dieses 
arbeitsfeld  entsprach  einem  ihrer  gröfsten  talente,  sie  war 
eine  geborene  erzieherin,  und  wenn  sie  sich  auch  nicht  lange 
jahre  mit  der  erziehung  fremder  kinder  beschäftigen  konnte, 
so  kehrte  sie  doch  in  den  jahren  ihrer  literarischen  betätigung, 
1787  — 1797,  immer  wieder  zu  dem  einen  problem  der  er¬ 
ziehung  und  bildung  der  menschen  zurück.  Ihr  ganzes  werk 
der  reform,  von  revolutionären  elementen  durchsetzt,  doku¬ 
mentierte  sich  in  gedanken  und  arbeiten  über  erziehung  und 
bildung,  und,  da  dieses  gebiet  am  meisten  der  reform  be¬ 
durfte:  über  erziehung  und  bildung  der  frau.  Sie  brachte  zu 
ihrer  berufung  die  erforderlichen  charakterzüge  mit:  den  un¬ 
ermüdlichen,  rastlosen  eifer  des  reformators,  die  macht  der 
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begeisterung  und  Überzeugung,  eine  grofse  einsicht  und  er- 
fahrung  im  praktischen  leben,  starke  Verstandeskräfte  und, 
gepaart  mit  diesen,  eine,  trotz  herber  enttäuschender  erlebnisse 
nie  versagende,  immer  wache,  ungeheure  liebe  zur  menschheit. 

Freunde  vermittelten  Mary  Wollstonekraft  die  bekannt- 
scliaft  mit  dem  Verleger  Johnson  in  London,  der,  wie  wir 
schon  früher  gehört,  als  einziger  die  werke  der  englischen 
revolutionäre  Priestley,  Price,  Godwin,  Holcroft,  Horne  Took 
u.  a.  m.  zum  druck  annahm.  Mary  bot  ihm  1787  auch  ihre 
erste  literarische  arbeit  an:  “Thoughts  on  the  Education 
of  Daughters  witli  Reflections  on  female  Conduct  in 
the  more  important  Duties  of  Life”.  In  dieser  kleinen 
schrift,  so  ungelenk  und  wenig  flüssig  sie  auch  noch  geschrieben 
ist,  verrät  sich  doch  schon  die  nachdenkliche,  gründliche  art 
späterer  und  reiferer  arbeiten.  Hier  schon  tritt  der  grofse 
einflufs  zu  tage,  den  M.  W.  in  ihren  pädagogischen  ansich ten 
von  Locke  empfangen  hat.  Nicht  Rousseau,  gegen  dessen 
auslassungen  über  die  flauen  im  “Emile”  sie  scharf  front 
machte,  sondern  Locke  war  ihr  grofser  berater.1) 

1788  erschien  ihr  zweites  buch  zu  pädagogischem  zweck: 
“Original  Stories  from  Real  Life”,  geschmückt  mit  Zeich¬ 
nungen  und  radierungen  William  Blakes.  Sie  verfolgte  damit 
ähnliche  ziele  wie  C.  S.  Salzmann  in  Schnepfenthal,  der  zu 
seiner  zeit  so  berühmte  deutsche  pädagog.  Sie  übersetzte  auch 
dessen  “Moralisches  Elementarbuch”  und  er  später  aus  dank- 
barkeit  ihre  “Vindication  of  the  Rights  of  Woman”. 

Bis  1790  blieb  ihre  literarische  tätigkeit  auf  Übersetzungen 
beschränkt,2)  dann  aber  trat  sie  mit  einer  schrift  hervor,  die 
sie  zu  den  Verteidigern  der  französischen  revolution,  und  zu 
den  gegnern  Burkes  gesellte.  Auf  dessen  “Reflections  on  the 
Revolution  in  France”  gab  M.  W.  die  erste  der  zahlreichen 
er widerungen  in  ihrer  schrift:  “A  Vindication  of  the 
Rights  of  Man,  in  a  letter  to  the  Right  Honorable 
Edmund  Burke”,  London  1790.  Seit  1788  lebte  sie  auf 
Johnsons,  des  Verlegers,  anraten  hin  in  London  und  war  in 
seinem  hause  mit  dem  ganzen  kreise  der  englischen  revolu- 


0  Siehe  p.  20:  “It  is  the  duty  of  a  parent  to  preserve  a  child  from 
receiving  wrong  impressions.” 

2)  Unter  anderem  übersetzte  sie  auch  Lavaters  physiognomie. 
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tionäre  bekannt  geworden.  Dort  wurde  sie  auch  mit  allen 
revolutionären  prinzipien  vertraut,  und  der  gedanke  sozialer 
und  politischer  reform  rief  bei  ihr  ein  lautes  echo  hervor,  ln 
ihr,  Avie  bei  den  freunden  mufste  Burkes  konservative  Warnung 
vor  der  revolution  heftige  empörung  auslösen,  und  mit  ihrem 
pamphlet  gab  M.  W.  einer  Überzeugung  ausdruck,  Avie  sie  dieser 
anlafs  auch  Thomas  Paine  (The  Rights  of  Man),  Mackintosh, 
Mrs.  Macaulay  und  andere  mehr öffentlich  aussprechen  liefs. 
M.  W.’s  pamphlet  erlebte  zAvei  auflagen.  In  G.  R.  S.  Taylors 
buch  über  M.  W.,  1911  erschienen,  widerfährt  ihrer  ersten 
Streitschrift  neue  beachtung,  da,  Avie  er  sagt,  sie  bis  dahin 
noch  nicht  genügend  geAvürdigt  worden  sei.  “  F or  sheer  virility 
and  grip  of  her  verbal  instruments  it  is  probably  the  finest 
of  her  Avorks.”2) 

Burke,  Avie  M.  W.  machten  die  “rechte  der  menschen” 
zum  ausgangspunkt  ihrer  diskussion,  aber  während  Burke  nur 
die  rechte  derjenigen  verteidigte,  die  von  generation  zu  gene- 
ration  schon  sie  erbten,  also  nur  die  im  gesellschaftlichen 
rang  höherstehenden  und  die  besitzende  klasse  berücksichtigte, 
machte  M.  W.  die  rechte  der  armen  und  sozial  unterdrückten 
geltend.  Das  Avar  der  punkt  in  Burkes  urteil  und  folgerungen, 
der  ihre  empörung  hervorrief,  und  ihre  angriffe  richteten  sich 
zumeist  auch  gegen  seine  Verteidigung  des  besitzes  und  des 
ranges.  Mit  treffender  schärfe  geifselt  sie  die  schwachen 
stellen  seines  buches,  diejenigen,  in  denen  er  mit  gefühl,  tra¬ 
ditionellen  empfindungen  und  mit,  der  Sentimentalität  nicht 
baren,  beweisführungen  die  forderungen  der  Vernunft  zu  um¬ 
gehen  suchte.  Die  diskrepanz  zwischen  den  beiden  bestand 
in  derselben  kluft,  wie  sie  sich  zwischen  ihm  und  den  eng¬ 
lischen  revolutionären  aufgetan  hatte:  Burke  war  der  reprä- 
sentant  empirischer  staatskunst;  M.  W.  schlofs  sich  der  schule 
radikaler  Politiker  an,  die  die  basis  eines  Staates  und  seiner 
regierung  auf  abstrakte  prinzipien,  auf  die  herrschaft  der 
Vernunft  und  Philosophie  gründeten.  Nicht  eine  tugend,  die 
dem  “instinkt”  oder  dem  gefühl  entsprungen,  sondern  eine 
tugend,  durch  Überzeugung  der  Vernunft  und  gerechtigkeit 
hervorgerufen  und  befestigt,  war  M.  W.  einzig  gesonnen,  an- 

9  1790—92  sollen  38  erwiderungeil  erschienen  sein. 

2)  G.  R.  Stirling  Taylor:  “Mary  Wollstonecraft  Godwin”,  p.  90. 
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zuerkennen :  “  If  Virtue  be  an  instinct,  I  renounce  all  hope  of 
immortality ;  and  with  it  all  tlie  sublime  reveries  and  dignified 
sentiments  that  have  smoothed  the  rugged  path  of  life:  it  is 
all  a  cheat,  a  lying  vision;  I  have  disquieted  myself  in  Vain; 
for  in  my  eye  all  feelings  are  false  and  spurious,  tliat  do  not 
rest  on  justice  as  their  foundation,  and  are  not  concentred  by 
universal  love.  Throughout  your  letten  you  frequently  advert 
to  a  sentimental  jargon,  which  has  long  been  current  in 
conversation ,  and  even  in  books  of  morals,  though  it  never 
received  the  regal  stamp  of  reason.”1)  “Sensibility  is  the 
manie  of  the  day,  and  compassion  the  virtue  which  is  to 
cover  a  multitude  of  vices,  wliilst  justice  is  left  to  mourn  in 
sullen  silence,  and  balance  truth  in  vain.”2)  So  und  ähnlich 
lauten  ihre  auslassungen  Burkes  klagen  gegenüber,  dafs  das 
Zeitalter  der  “ritterlichkeit,  der  ehrenmänner  und  kavaliere” 
entschwunden  sei.  Er  betrauert  das  Schicksal  der  königin 
Marie  Antoinette,  die  vom  pöbel  geschmäht  und  entthront  wurde, 
sie  ist  erschüttert  vom  elend  einer  armen  bauersfrau.  M.  W.?s 
heftige  spräche  und  anklage  Burke  gegenüber  wurde  durch 
seine  Verletzung  und  mifsachtung  sozialer  gedanken,  die  zur 
richtschnur  ihres  denkens  und  fühlens  geworden  waren,  her¬ 
vorgerufen.  “ . . .  Among  all  your  plausible  arguments ,  and 
witty  illustrations,  your  contempt  for  the  poor  always  appears 
conspicuous,  and  rouses  my  indignation  ...”3)  Burkes  streben 
und  wirken  wurzelte  in  so  abweichenden  Überzeugungen,  dafs 
eine  Verständigung  oder  anerkennung  auf  jeder  seite  ausge¬ 
schlossen  war.  M.  W.’s  politische  und  soziale  reformpläne 
stimmten  ganz  überein  mit  den  absichten  der  revolution  von 
1789:  “The  demon  of  property  has  ever  been  at  liand  to 
encroach  on  the  sacred  rights  of  men4)  ...  when  you  call 
yourself  a  friend  of  liberty,  ask  your  own  lieart  whether  it 
would  not  be  more  consistant  to  style  yourself  the  Champion 
of  property,  the  adorer  of  the  golden  image  which  power  has 
set  up  ? 5)  ...  Security  of  property !  Behold  in  a  few  words, 
the  definition  of  English  liberty. 6)  ...  You  have  shown,  Sir, 


J)  Mary  Wollstouecraf t:  “A  Vindication  of  the  Rights  of  Man,” 
p.  73  u.  96.  2)  Ibid.  p.  5. 

3)  Mary  Wollstonecraft:  “A  Vindication  of  the  Rights  of  Man,’’ 
p.  135.  4)  Ibid.  p.  9.  5)  Ibid.  p.  19.  6) .  Ibid.  p.  23. 
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that  your  respect  for  rank  has  swallowed  up  the  common 
feelings  of  humanity;  you  seem  to  consider  the  poor  as 
only  the  live  stock  of  an  estate,  the  feather  of  hereditary 
nobility  ..A)  A  glorious  change  can  only  be  produced  by 
liberty.  Inequality  of  rank  must  ever  impede  the  growth  of 
virtue,  by  vitiating  the  mind  that  submits  or  domineers  ...2) 
What  were  the  outrages  of  a  day  (October  6th)  to  these 
continual  miseries?  (der  armen)  Let  those  sorrows  hide  their 
diminished  head  before  the  tremendous  mountain  of  woe  that 
thus  defaces  our  globe.  Man  preys  on  man;  and  you  mourn 
for  the  idle  tapestry  that  decorated  a  gothic  pile,  and  the 
dronish  bell  that  summoned  the  fat  priest  to  prayer.”3) 

Der  entscheidende  schritt  war  nun  getan :  M.  W.’s  immer 
wacher  sinn  der  gerechtigkeit  und  menschenliebe  hatte  sein 
arbeitsfeld  gefunden.  Es  sollte  nicht  übersehen  werden,  dafs 
sie,  die  heutzutage  zumeist  nur  als  vorkämpferin  auf  dem 
gebiete  der  frauenemanzipation,  als  Verteidigerin  der  “rechte 
der  frau”  bekannt  ist,  ihre  erste  tat  auf  dem  wege  sozial¬ 
politischer  reformvorschläge  der  menschheit  im  allgemeinen 
weihte.  Ihre  erste  Verteidigungsschrift  galt  den  rechten  des 
menschen  überhaupt.  Ihre  zweite  arbeit  dieser  art,  und  zu¬ 
gleich  ihr  hauptwerk,  “A  Yindi cation  of  the  Rights  of 
Woman,  with  Strictures  on  Political  and  Moral  Sub- 
jects”,  London  1792,  beschäftigt  sich  mit  der  unzulänglichen 
Stellung,  die  die  frau  gesetzlich  und  sozial  einnahm.  Dieses 
werk  ist  vorwiegend  pädagogischer  natur ,  denn ,  wie  M.  W. 
richtig  erkannte,  lagen  die  Ursachen  der  Unterdrückung  und 
mifsachtung  des  weiblichen  geschlechtes  in  der  geringen 
geistigen  ausbildung  und  in  der  von  falschen  anschauungen 
geleiteten  Charakterbildung  der  frau  begründet.  Aus  unserm 
einleitenden  kapitel  ging  schon  zur  genüge  hervor,  gegen 
welche  Schäden  und  gefahren  in  der  erziehung  des  weiblichen 
geschlechts  eine  reform  sich  zu  richten  hatte.  M.  W.  ging 
gerüstet  an  ihre  aufgabe,  hatte  sie  doch  aus  den  mannigfachen 

9  Ibid.  p.  30.  Burke  hatte  geschrieben:  “Some  decent,  reguiated 
preeminence,  some  preference  given  to  birth ,  is  neither  unnatural  nor 
unjust,  nor  impolitic.”  (“  Reflections  .  .  Vol.  II,  p.  325.) 

2)  Ibid.  p.  110. 

3)  Mary  Wollstonecraft:  “A  Vindication  of  the  Rights  of  Man,” 
p.  144. 


106 


entbehrungen  und  demütigungen  ihres  eigenen  leben?,  aus  den 
mühsalen,  die  sie  zur  Schaffung  ihrer  Selbständigkeit  zu  über¬ 
winden  hatte,  reichliche  einsicht  gewonnen.  Vor  allem  wollte 
sie  der  flau  als  einem  menschlichen  wesen,  einer  individualität, 
achtung  erwiesen  sehen,  und  sie  nicht  mehr  nur  wegen  ihrer 
geschlechtlichen  reize  allein  umworben  wissen.  ...  “the  first 
object  of  laudable  ambition  is  to  obtain  a  character  as  a 
human  being ,  regardless  of  the  distinction  of  sex l)  ...  To 
render  women  truly  useful  members  of  society,  I  argue  tliat 
tliey  sliould  be  led,  by  having  tlieir  understandings  cultivated 
on  a  large  scale,  to  acquire  a  national  affection  for  their 
country,  founded  011  knowledge,  because  it  is  obvious  that  we 
are  little  interested  about  what  we  do  not  understand.  And 
to  render  this  general  knowledge  of  due  importance,  I  liave 
endeavoured  to  show  tliat  private  duties  are  never  properly 
fnlfilled  unless  the  linderst  anding  enlarges  the  heart ;  and  that 
public  virtue  is  only  an  aggregate  of  private*2)  . . .  Let  woman 
share  the  rights,  and  she  will  emulate  the  virtues  of  man; 
for  she  must  grow  more  perfect  when  emancipated,  or  justify 
the  authority  that  chains  such  a  weak  being  to  her  duty.”3) 
Sie  diente  ihrem  geschlecht,  wie  ihre  französische  Zeitgenossin 
Rose  Lacombe  es  getan  und  ausgesprochen  hatte:  “Je  sers 
mon  sexe  en  le  persecutant.” 

Mit  ihrer  schrift,  so  sehr  sie  auch  angefochten  wurde, 
hatte  M.  W.  sich  das  verdienst  erworben,  die  moralische  und 
intellektuelle  inferiorität,  in  der  die  allgemeine  erziehung  die 
frau  liiederhielt,  so  umfassend  und  eindrucksvoll  gezeichnet 
zu  haben,  dafs  über  kurz  oder  lang  ihr  ernster,  leidenschaftlicher 
ruf  nicht  ungehör t  verhallen  sollte,  und  anfänge  zu  einer 
reform  in  der  erziehung  des  weiblichen  geschlechts  endlich 
gemacht  wurden. 

“A  Vindication  of  the  Rights  of  Woman”  wurde  noch 
in  London  geschrieben.  M.  W.’s  nächste  literarische  arbeit 
war  das  resultat  eines  langem  aufenthalts  in  Frankreich, 
ende  1792  bis  April  1795,  “An  historical  and  moral  View 
of  the  origin  and  progress  of  the  French  Revolution; 


9  Indroduction,  p.  XXXIV,  Scott- Library -edition.  yoI.  70. 

2)  Ibid.  p.  278. 

3)  Ibid.  p.  281. 
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and  the  effect  it  has  produced  in  Europe,”  London  1794. 
Sie  hatte  zwei  bände  vorgesehen,  jedoch  erschien  nur  der 
erste,  der  bis  zu  des  königs  Übersiedlung  nach  Paris  reicht. 

Ihre  persönliche  einsich t  in  den  Charakter  der  franzö¬ 
sischen  nation  und  der  politischen  führer,  aber  auch  ihr 
besonneneres,  gereifteres  urteil  liefsen  sie  bald  erkennen, 
dafs  letzten  endes  die  grofse  revolution  nicht  halten  würde, 
was  ihre  anfänge  versprachen,  und  dafs  hinter  dem  edlen 
namen  der  freiheit,  gleichheit  und  brüderlichkeit  sich  mensch¬ 
liche  eitelkeit,  leidenschaft  und  Selbstsucht  verbarg.  In  einem 
briefe  vom  15.  Februar  1793  schrieb  sie:  “I  would  I  could 
inform  you  that  out  of  the  chaos  of  vices  and  follies,  prejudices 
and  virtues,  rudly  jumbled  together,  I  saw  the  fair  form  of 
Liberty  slowly  rising  and  Virtue  expanding  her  wings  to 
shelter  all  her  children  . .  .  But  if  the  aristocracy  of  birth 
is  levelled  with  the  ground,  only  to  make  room  for  that  of 
the  riches,  I  am  afraid  that  the  moral  of  the  people  will  not 
be  much  improved  by  the  change  . .  .  Everything  whispers 
to  me  that  names ,  not  principles  are  changed  . . .  For 
the  same  pride  of  office,  the  same  desire  of  power  are 
still  visible  . . .  Little  is  to  be  expected  from  the  narrow 
principles  of  commerce.”1) 

M.  W.  brachte  ihrem  freunde  und  späteren  gatten ,  dem 
autor  von  “Political  Justice”,  William  Godwin,  ein  wohl- 
vorbereitetes  Verständnis  entgegen  für  seine  radikalen - 
rationalistischen  ideengänge,  denn  ihre  eigenen  werke  er¬ 
mangeln  nicht  der  anschauungen,  die  im  prinzip  denjenigen 
Godwins  begegnen.  Vernunft,  tilgend  und  gerechtigkeit 
möchte  auch  sie  als  triebfeder  allem  menschlichen  handeln 
zu  gründe  gelegt  sehen.  “Der  königliche  Stempel  der  Ver¬ 
nunft”,  “die  entdeckung  nützlicher  Wahrheiten”  mögen  allen 
Verbesserungen  der  gesellschaftszustände  aufgeprägt  sein  und 
diese  hervorrufen.  Die  freiheit  ist  ein  natürliches  und  un- 
verjährbares  recht  des  menschen;  ohne  sie  ist  es  unmöglich, 
ein  vernunftvolles,  würdiges  glied  der  menschlichen  ge- 
sellschaft  zu  sein.2)  Die  natürlichen,  bürgerlichen  und 


*)  Gr.  R.  S.  Taylor:  “Mary  Wollstonecraft  Godwiu,”  p.  127,  128. 

2)  “An  historical  and  moral  View  of  the  origin  and  progress  of  the 
French  revolution”  .  .  .  etc.,  p.  234. 
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politischen  rechte  des  menschen  sind  die  hauptstiitzen  allen 
sozialen  glückes,  sie  nur  vermögen  die  freiheit  der  menschen 
ewig  zu  sichern  und  zu  schützen.1) 

M.  W.’s  werk  über  die  französische  revolution  zeichnet 
sich  aus  durch  die  klare  ruhe  seiner  darstellung,  verliehen 
durch  die  unerschütterlich  hohe  gesinnung,  die  sie  für  die 
entwicklung  und  den  zweck  des  menschengeschlechts  hegte. 
Nicht  beirrten  sie  individuelle  und  sentimentale  gefiihls- 
empfindungen ,  wie  ihre  Zeitgenossinnen  H.  M.  Williams  und 
Lady  Morgan.  Durchgehends  ist  das  ernsthafte  bestreben 
bemerkbar ,  den  historischen  wert  der  ereignisse  heraus¬ 
zuschälen.  Während  H.  M.  Williams  mit  ihren  aufzeichn ungen 
über  die  revolution  die  linie  geschichtlicher  darstellung  weit 
überschritt  und  tatsächliches  oft  zu  sehr  veränderte  oder 
mifsdeutete  in  der  erinnerung  an  persönliche  erlebnisse  und 
gefiihle;  während  Lady  Morgan,  die  fröhliche,  aber  eitle  und 
oberflächliche  gesellschaftsdame,  die  Zeitgenossen  unterhielt  und 
die  nachweit  enttäuschte  mit  ihren  impulsiven  berichten  über 
Frankreich,  schrieb  Mary  Wollstonecraft  ein  klares  tüchtiges 
werk,  das,  wenn  auch  unvollständig,  nicht  wertlos  ist  zum 
Studium  der  grofsen  revolution. 

In  den  nachgelassenen  werken  M.  W.’s,  von  William 
Godwin  herausgegeben ,  befindet  sich  das  fragmen t  eines 
romans,  der,  zum  guten  teil  autobiographisch,  in  eindringlicher 
weise  nochmals  die  grofse  lebensarbeit  der  Verfasserin  vor 
äugen  führt.  “The  Wrongs  of  Woman:  or  Maria”,  1798 
herausgegeben,  brachte  in  tendenziöser  darstellung,  wie  die 
Verfasserin  selbst  sagt,  alles  unrecht,  Unglück  und  die  Unter¬ 
drückung  zur  aussprache,  die  der  frau  aus  der  eheschliefsung 
erwuchsen.  “Matrimonial  despotism  of  lieart  and  conduct  .  .  . 
appear  to  me  . . .  to  be  the  peculiar  Wrongs  of  Woman, 
because  they  degrade  the  mind.”2)  Der  roman  ist  eine  grofse 
anklageschrift,  und  obwohl  er  die  gesetze  und  die  gesellschaft 
der  entsetzlichsten  verbrechen  beschuldigt,  mufs  doch  leider 
zugegeben  werden,  dafs  tatsachen  und  Wirklichkeit  der  Ver¬ 
fasserin  die  feder  in  die  liand  drückten.  Wie  Mary  Wollstone¬ 
craft  ihr  lebenswerk  begonnen,  so  beschlofs  sie  es  auch:  Im 


*)  Ibid.  p.  406. 
2)  Preface. 
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dienste  der  Gerechtigkeit  und  menschenliebe.  Zeitgenössische 
anerkennung  wurde  ihr  nur  in  geringem  mafse  zuteil,  doch 
hatte  sie  begonnen,  was  ein  späteres  Jahrhundert  in  den  spuren 
ihrer  erkenntnis  zur  entfaltung  brachte. 


Was  die  revolution  den  dichtem  ihres  Jahrhunderts  als 
Vermächtnis  überwies,  stempelte  auch  deutlich  gedanken  und 
leben  der  schriftstellernden  trauen  jener  zeit:  Ein  tiefer 
idealismus  beherrschte  sie  und  war  in  alle  ihre  realen  und 
geistigen  Unternehmungen  fest  verflochten.  Die  idee  der 
freiheit  und  gleicliheit  war  nicht  mehr  nur  wort  und  theorie, 
sie  lebte  und  griff  fühlbar  ein  in  die  Schicksale  und  gedanken 
der  menschen.  Soziales  empfinden  wachte  auf  und  erstarkte 
zusehends.  Keine  der  hier  erwähnten  frauen  konnte  wegen 
politischer  tendenzen  allein  revolutionärer  Sympathien  be¬ 
schuldigt  werden.  Alle  bestimmte  mehr  oder  weniger  das  neu 
erwachte  gefühl  und  die  einsicht  in  soziale  mifsstände.  Das 
soziale  gewissen  war  der  lenker  und  Wächter  ihrer  gedanken 
geworden.  Moralische  gleicliheit,  soziale  gerechtigkeit  und 
brüderlicher  zusammenschlufs  —  drei  ideale,  die  die  revolution 
entfacht  hatten,  durchdrangen  auch  ihr  leben  und  ihre  werke. 
Diese,  wenn  auch  heute  zumeist  nur  noch  von  geringer  be- 
deutung,  geben  in  ihrer  gesamtheit  dennoch  kein  schwächliches 
zeugnis  von  der  macht  der  grofsen  revolution. 
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J.  Kavanagh:  English  Women  of  Letters.  London  1862. 

L.  Lacour:  Trois  Femmes  de  la  Revolution :  Olympe  deGouges,  Th6roigne 
de  Mericourt,  Rose  Lacombe.  Paris  1900. 

Th.  B.  Macaulay :  Critical  and  Miscellaneous  Essays.  Philadelphia  1841—44. 
G.  T.  Mayer:  Women  of  Letters.  London  1894. 

J.  H.  Miller:  The  Mid  —  Eighteenth  Century.  Vol.  IX  of:  Periods  of 
European  Literature. 

Mrs.  Oliphant:  The  Literary  History  of  England.  3  Vols.  London  1882. 
W.  Raleigh:  The  English  Novel.  1891. 

JohnM.  Robertson:  Pioneer  Humanists.  London  1907. 

W.  Romilly:  Thoughts  on  the  probable  influence  of  the  French  Revolution 
On  Great  Britain.  London  1790. 

J.  Ross:  Three  Generations  of  English  Women.  London  1892. 

G.  Saintsbury:  History  ofl9th  Century  Literature.  1780—1895.  London  1896. 
Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Freunde.  1862. 

Leslie  Stephen:  History  of  English  thought  in  the  18th  Century. 
London  1876. 

Leslie  Stephen:  English  Literature  and  Society  in  the  18th  Century. 
(Ford  Lectures)  London  1904. 

H.  Taine:  Histoire  de  la  litterature  anglaise.  Paris  1882.  Vols.  3  &  4. 
Anne  Thackeray-Ritchie:  A  Book  of  Sibyls.  London  1883. 

L.  B.  Walford:  Twelve  English  Authoresses.  London  1892. 

H.  Ward:  The  literary  Antecedents  of  the  French  Revolution.  Oxford  1890. 
A.  M.  Williams:  Our  early  Female  Novelists.  Glasgow  1904. 

Zeitschriften. 

Allibone:  A  Critical  Dictionary  of  English  Literature  and  British  and 
American  Authors.  Philadelphia  —  London  1859—81. 

A  n  g  1  i  a. 

The  Annual  Biography  and  Obituary.  London  1817—37. 

Archiv  für  sociale  Gesetzgebung.  Band  13.  1899. 

The  Atlantic  Monthly.  Boston  1857. 

Athenäum.  London. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung.  Leipzig  1826 — 98. 

The  Cornhill  Magazine.  1860. 

The  Croker  Papers.  Vol.  I.  London  1884. 

Dictionary  of  National  Biography. 

Edinburgh  Review. 

Kolbing:  Englische  Studien. 

European  Magazine. 

G.  Fock:  Bibliographischer  Monatsbericht.  Leipzig  1891. 

The  Gentleman’«  Magazine. 

Grande  Revue.  Paris  1899. 
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Memoires  de  la  Societe  de  1789. 

Modern  Language  Notes.  Baltimore  1886. 
The  Monthly  Review,  enlarged  series. 

New  Monthly  Magazine.  London  1837—71. 
The  National  Review.  London. 

The  Quarterly  Review. 

Tait:  Edinburgh  Magazine. 


Mrs.  Barbauld- Aikin. 

Mrs.  Barbauld- Aikin:  A  free  Examination  of  Dr.  Price’s  and  Dr.  Priest- 
ley’s  Sermons.  1790. 

—  An  Address  to  the  Opposer  of  the  Repeal  of  the  Corporation  and  Test- 

Acts.  1790. 

—  Epistle  to  Wilberforce  on  the  rejection  of  the  bill  for  abolishing  the 

slave  trade.  London  1791. 

—  Miscellaneous  Pieces.  1792. 

—  Civic  Sermons.  1792. 

—  Remarks  on  Mr.  G.  Wakefield’s  enquiry  into  the  expediency  of  public 

or  social  worship.  London  1792. 

—  Poems.  4th  Edition.  London  1792. 

—  Reasons  for  national  Penitence.  1794. 

—  The  British  Novelists.  London  1810. 

—  The  female  Speaker.  London  1811. 

—  Eighteen  Hundred  and  Eleven.  A  Poem.  London  1812. 

—  Essays  and  Tracts.  1823. 

—  A  Legacy  for  Young  Ladies.  London  1826. 

Lucy  Aikin:  The  Works  of  Anna  Laetitia  Barbauld.  With  a  Memoir. 
London  1825. 

G.  A.  Ellis:  A  Memoir  of  Anna  Laetitia  Barbauld.  with  many  of  her  letters. 
Boston  -  Cambridge  1874. 

A.  Le  Breton:  Memoir  of  Mrs.  Barbauld,  including  letters  and  notices  of 
her  family  and  friends.  London  1874. 

Jerom  Murch:  Mrs.  Barbauld  and  her  contemporaries ;  sketches  of  some 
eminent  literary  and  scientific  Englishwomen.  London  1877. 

Edmund  Burke. 

Ed.  Burke:  Bemerkungen  über  die  französische  Revolution  und  das  Be¬ 
tragen  einiger  Gesellschaften  in  London  bey  diesen  Ereignissen. 
Wien  1793.  2.  übersetzte  Auflage. 

Marquis  de  Coudorcet. 

Condorcet:  Plan  de  Constitution  presente  ä  la  Convention  nationale  les 
15  et  16  fevrier  1793,  l’an  Ilme  de  la  Republique.  Paris  1793. 
Vol  I:  Revolution  de  Mai  1793. 

—  Die  Republik  der  Franken  an  die  freien  Menschen. 

Memoires  sur  la  Revolution  Fran^aise ,  extraits  de  sa  correspondence, 
et  de  celles  de  ses  amis.  Paris  1824.  2  Vols. 
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Condorcet:  Nachlass:  Entwurf  eines  historischen  Gemäldes  der  Fort¬ 
schritte  des  menschlichen  Geistes.  Ins  Teutsclie  übersetzt  durch 
Ernst  Ludwig'  Posselt.  Tübingen  1796. 

William  Godwin. 

W.  Godwin:  An  Enquiry,  concerning  Political  Justice.  London  1793. 
2  vols. 

Mrs.  Elizabeth  Inchbald. 

Mrs.  E.  Inchbald:  A  Simple  Story.  London  1791. 

—  Nature  and  Art.  2  Vols.  London  1796. 

—  The  Child  of  Nature.  The  London  Stage.  Vol.  2.  1824. 

James  Boaden:  Memoirs  of  Mrs.  Inchbald.  London  1833. 

Clara  Tobler:  Mrs.  Inchbald.  Dissertation.  Berlin  1910. 

3Irs.  Catherine  Macaulay. 

Mrs.  C.  Macaulay:  Letters  on  Education  with  Observations  on  Religious 
and  Metaphysical  Subjects.  London  1790. 

—  Observations  on  the  Beflections  of  the  Right  Honorable  Edmund  Burke 

on  the  Revolution  in  France  in  a  Letter  to  the  Right  Honorable  the 
Earl  of  Stanhope.  London  1790. 

Lady  Sidney  Morgan. 

Lady  S.  Morgan:  The  Wild  Irish  Girl.  1806. 

—  Woman,  or  Ida  of  Athens.  London  1809. 

—  O’Donnel.  London  1814. 

—  France.  2  Yols.  London  1818. 

—  Florence  Macarthy.  London  1818. 

—  The  O’Briens  and  the  O’Flaherty’s.  A  nationale  tale.  Paris  1828. 

—  France  in  1829  —  30.  London  1830. 

—  The  Princess  or  the  Beguiue.  Brussels  1835. 

—  Woman  and  her  Master  or:  The  History  of  the  Female  Sex  from  the 

earliest  Period  to  the  present  Day.  Paris  1840. 

—  The  Book  without  a  name.  1841. 

—  Passages  in  my  Autobiography.  London  1859. 

W.  H.  Dixon:  Lady  Morgan.  Her  Autobiography,  Diary  and  Corre- 
spondence.  London  1862. 

W.  J.  Fitzpatrick:  The  Friends,  Foes,  and  Adventures  of  Lady  Morgan. 
Dublin  1859. 

—  Lady  Morgan,  her  Career,  literary  and  personal.  London  1860. 

W.  Playfair:  France  as  it  is,  not  Lady  Morgans  France.  London  1819. 

Mrs.  Amelia  Opie. 

Mrs.  A.  Opie:  Father  and  Daughter.  London  1801. 

—  Temper  or  Domestic  Scenes.  London  1812. 

—  Simple  Tales.  London  1815. 

—  Adeline  Mowbray  or  Mother  and  Daughter.  London  1844. 

Cecilia  Lucy  B  right  well:  Memorials  of  Amelia  Opie,  selected  and 
arranged  from  her  Letters  and  Diaries.  Norwich  1854. 
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Thomas  Paine. 

Th.  Paine:  Being’  an  ans  wer  to  Mr.  Burkes  attack  on  the  French  Revolution 
by  Thomas  Paine.  London  1880. 

Mme.  Roland. 

M me.  Roland:  Memoires,  avec  une  notice  sur  sa  vie,  des  notes  et  des 
eclaircissemens  historiques.  Paris  1820. 

Jean  Jacques  Rousseau. 

J.  J.  R  o  u  s  s  e  a  u :  “Julie  ou  la  nouvelle  Heloise”.  Lausanne,  Marc  Chapuis.  1762. 

—  Les  Confessions,  Oeuvres  complötes. 

—  Emile,  ou  de  l’Education.  Oeuvres  completes  avec  des  notes  historiques 

par  G.  Petitain.  Tome  III.  Paris  1839. 

Annales  de  la  societe  Jean  Jacques  Rousseau.  Vol.  VIII,  Geneve  1912. 
J.  Chur  ton  Collins:  Voltaire,  Montesquieu  and  Rousseau  in  England. 
London.  1908. 

Alb.  Meynier:  “Jean  Jacques  Rousseau  Revolutionnaire. ”  Paris. 
Schleicher  Freres. 

John  Morley:  Rousseau.  2  Vols. 

Jean-Felix  Nourrisson:  Rousseau  et  le  Rousseauisme.  Paris  1903. 
JosephTexte:  J.  J.  Rousseau  et  les  origines  du  cosmopolitisme  litteraire. 
Etüde  sur  les  relations  litteraires  de  la  France  et  de  l’Angleterre 
au  XVIIIe  siede.  Paris  1895. 

Mrs.  Charlotte  Smith. 

Mrs.  Ch.  Smith:  Ethelinde  or  the  Recluse  of  the  Lake.  London  1790. 

—  Celestina.  London  1791. 

—  Desmond.  Dublin  1792. 

—  The  Emigrants.  A  Poem.  London  1793. 

—  The  Old  Manor  House.  London  1793. 

—  The  Wanderings  of  Warwick.  London  1794. 

—  The  Banished  Man.  London  1794. 

—  Marchmont.  London  1796. 

—  The  young  Philosopher.  London  1798. 

Walter  Scott:  The  miscellaneous  Proseworks  with  Biographical  Memoirs. 
Edinburgh  1827.  Vols.  I,  II,  IV,  V,  VI. 

Mme.  de  Stael. 

Mme.de  Stael:  Betrachtungen  über  die  vornehmsten  Begebenheiten  der 
französischen  Revolution.  Aus  dem  Französischen  von  A.  W.  Schlegel. 
Heidelberg  1818.  3  Vols. 

Albert  Sorel:  Mme.de  Stael.  Paris  1890. 

Helen  Maria  Williams. 

H.  M.  Williams:  Ode  to  Peace.  London  1786. 

—  Julia.  A  Novel.  London  1790. 

—  A  Farewell  for  two  years  to  England.  London  1791. 
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H.  M.  W  i  1 1  i  a  ra  s :  Letters  on  the  French.  Revolution  written  in  France  in 
the  Summer  of  1790.  Boston  1791.  First  American  edition. 

— -  Letters  containing  a  sketcli  of  the  Politics  of  France  from  May  31rst 
1793  tili  the  28th  July  1794  and  of  the  scenes  which  have  passed 
in  the  Prisons  of  Paris. 

—  A  Tour  in  Switzerland,  or  a  View  of  the  present  State  of  the 

Governments  and  Manners  of  tliese  Cantons,  with  comparative 
Sketches  of  the  present  State  of  Paris.  2  Vols.  London  1798, 
2nd  vol  =  2nd  edition. 

—  Sketches  of  the  State  of  Manners  and  Opinions  in  the  French  Republic 

towards  the  close  of  the  18th  Century.  London  1801. 

—  Poems.  1803. 

—  A  narrative  of  the  events  which  have  taken  place  in  France  from  the 

Landing  of  Napoleon  Bonaparte,  on  the  first  of  March  1815  tili  the 
Restauration  of  Louis  XVIII.  London  1815. 

—  On  the  late  Prosecution  of  the  Protestants  in  the  South  of  France. 

London  1816. 

—  Letters  on  the  Events  which  have  passed  in  France  since  the 

Restauration  in  1815.  London  1819. 

Mary  Wollstonecraft. 

Mary  Wolist onecraft:  Thoughts  on  the  Education  of  Daughters 
London  1787. 

—  Cave  of  Fancy.  1787. 

—  Mary,  a  Fiction.  London  1788. 

—  A  Vindication  of  the  Rights  of  Man,  in  a  letter  to  the  Right 

Honorable  Edmund  Burke;  occasioned  by  his  Reflections  on  the 
Revolution  in  France.  London  1790. 

—  Original  Stories  From  Real  Life.  London  1791. 

—  A  Vindication  of  the  Rights  of  Woman.  With  an  introduction  by 

Elizabeth  Robins  Pennell.  The  Scott  Library  Vol.  70.  London. 

—  An  liistorical  and  moral  view  of  the  Origin  and  Progress  of  the  French 

Revolution  and  the  effect  it  has  produced  in  Europe.  London  1794. 

—  Letters  Wrritten  during  a  short  residence  in  S weden,  Norway  and 

Denmark.  Cassell’s  National  Library.  London  1796. 

—  Maria.  Postliumous  Works.  London  1798. 

William  Godwin:  Posthumous  Works  of  the  Author  of  a  Vindication  of 
the  Rights  of  Woman.  London  1798. 

C.  Aldis:  A  Defence  of  the  Character  and  Conduct  of  Mary  Wollstonecraft. 
1803. 

Robert  Ingpen:  The  Love  Letters  of  Mary  Wollstonecraft  to  G.  Imlay. 
London  1908. 

Mrs.  Julia  Marshall:  The  Life  and  Letters  of  Mary  Wollstonecraft 
Shelley.  London  1889. 

C.  Kegan  Paul:  William  Godwin  and  his  Friends.  London  1876. 

—  Letters  to  Imlay.  London  1879. 

Elizabeth  Robins  Pennell:  Mary  Wollstonecraft  Godwin.  1885. 
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Emma  Rauschenbusch -C 1  ough :  A  Study  of  Mary  Wollstonecraft  and 
the  Rights  of  Woman.  London  1898. 

Helene  Richter:  Mary  Wollstonecraft,  die  Verfechterin  der  Rechte  der 
Frau.  Wien  1897. 

Helene  Simon:  William  Godwin  und  Mary  Wollstonecraft.  Eine 
biographisch-soziologische  Studie.  München  1909. 

G.  R.  Stirling- Taylor:  Mary  Wollstonecraft  Godwin.  A  Study  in 
Economics  and  Romance.  London  1911. 

Arthur  Young. 

A.  Young:  Die  französische  Revolution,  ein  warnendes  Beispiel  für 
andere  Reiche.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  2.  Auflage. 
Hannover  1793. 


Curriculum  Vitae. 


Ich  bin  am  25.  März  1888  in  Zürich  geboren  und  hier 
aufgewachsen.  Nach  dem  besuch  der  maturandenklassen  der 
hohem  töchterschule  begann  ich  im  frühling  1907  an  der 
Universität  Zürich  mein  Studium  für  deutsche  und  englische 
spräche  und  literatur.  1908 — 1909  hielt  ich  mich  in  England 
auf,  die  zweite  hälfte  des  jahres  verbrachte  ich  an  der  Uni¬ 
versität  Oxford,  wo  ich  im  März  1909  ein  für  Foreign  Women 
Students  abgehaltenes  examen  in  englischer  spräche,  literatur 
und  geschieh te  ablegte.  Im  März  1911  bestand  ich  an  der 
Universität  Zürich  das  fachlehrerexamen  auf  der  sekundar- 
schulstufe  für  die  fächer:  Deutsche  spräche  und  literatur, 
englische  spräche  und  literatur.  Zu  meiner  dissertation  er¬ 
forderliche  materialsammlungen  im  Britischen  museum  machten 
einen  erneuten  aufenthalt  von  sechs  monaten  in  London  not¬ 
wendig.  Im  Juli  1916  bestand  ich  die  doktorprüfung.  Meine 
fächer  waren :  Geschichte  der  englischen  spräche  und  literatur ; 
geschichte  der  deutschen  literatur;  geschichte  des  mittelalters 
und  der  neuzeit. 

Meine  ausbildung  verdanke  ich  den  Vorlesungen  und 
Übungen  der  herren  Professoren  Th.  Vetter,  Ad.  Frey,  G.  Meyer 
v.  Knonau  und  A.  Bachmann.  Herrn  prof.  dr.  Th.  Vetter  bin 
ich  für  seine  nie  versagende  ermunterung  und  seine  beratenden 
hinweise  zu  besonderm  dank  verpflichtet. 


